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Das neue Griechenland. 


Hochverehrter Herr Harden! 


S haben ſo oft für Griechenland das Wort ergriffen und ihm 
die lebendige Theilnahme Ihrer Lefer zugewendet, daß Ga- 
brielidis nicht Unrecht hat, wenn er Sie Den nennt, der in Europa 
am Meiſten die Griechen zum Selbſtgefühl und zur Selbſtachtung 
aufruft und ſie ſtark und entſchloſſen ſehen möchte. Das läßt mich 
hoffen, daß Sie vielleicht auch meinen Zeilen Raum geben werden, 
die zeigen, wie ſehr und warum Griechenland den Frieden wünſcht 

und wie die Türkei es ihm lohnt. 
Als vor ein paar Monaten ein vornehmer Grieche mit einem 
türkiſchen Miniſter über den Völkerſtreit ſprach, ſagte der Minifter, 
nachdem er den Worten des Gaſtes eine Weile zugehört hatte: 
„Ihr Griechen ſeid alle ſo gute Nedner.“ Der Gaſt erwiderte: 
„Redner reden, ich aber bringe ſprechende Thatſachen und Beweiſe, 
daß bei uns Niemand den Krieg will.“ Der Minifter antwortete: 
„Ja, ganz ſo ſprachet Ihr 1897. Da wollten die klugen und klaren 
Köpfe bei Euch auch keinen Krieg; und doch kam es zum Schlagen, 
weil der öffentliche Geiſt bei Euch danach rief.“ Das iſt richtig. Doch 
dieſer Wahnwitz der öffentlichen Stimmung ift in dem Griechen⸗ 
land von heute nicht mehr zu finden und gerade in der Periode der 
letzten orientaliſchen Umwälzungen war in Delegationen, Ram» ' 
mern und Reichstagen zu hören, daß man Griechenland als ein 
konſervatives und dem Frieden ergebenes Element einſchätzen dürfe. 
Wer einen kleinen Staat zur Ordnung rufen will, pflegt kurz zu 
ſein und die Worte nicht behutſam zu wählen. Fürſt Lobanow und 
Graf Goluchowſki haben nach Würzſteg nicht viel Zeit an die Suche 
nach delikaten Umſchreibungen verloren, wenn ſie mit Serbien, 
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Bulgarien oder Griechenland unzufrieden waren. Ich glaube kaum, 
daß Graf Aehrenthal und gerr von Kiderlen zimperlicher in ihren 
Griffen ſein würden; und ſie haben Griechenland zwar nicht ge— 
lobt, aber auch nicht getadelt. Weil es Kretas wegen mehr in die 
Sphäre der Weſtmächte gehöre, in die der Kluge ſich jetzt nicht mit 
einem Hauch einmiſcht? Vielleicht; aber wahrſcheinlich doch auch, 
weil ihnen bekannt ift, daß Griechenland heute eben jo wie Ru- 
mänien zu den Friedensſtützen im europäiſchen Südoſten gehört. 

Merkwürdig ift, wie gern man bei uns noch heute an veralte= 
ten Urtheilen über fremde Dinge feſthält. Mag die Welt ſich hun⸗ 
dertmal umgedreht haben: die Anſchauung von vor dreißig Jahren 
iſt geheiligt. Niemand kümmert ſich darum, was in der Zwiſchenzeit 
aus Griechenland geworden iſt. Damals war es vollſtändig ruinirt 
und hatte ein Agio, das bis zu ſiebenzig Prozent ſtieg; es konnte 
keine rechte Polizei mehr halten, mußte die Feuerwehren auflöſen 
und ihren Dienſt von den ungeübten Rekruten einer Armee ver⸗ 
ſehen laſſen, die, weil überall geſpart werden mußte, oft ſogar nicht 
einmal ihre Reſerven zu den Waffenübungen berief. Der Staat 
hatte kein Geld, keinen Kredit, keine Marine, keinen Handel; wenn 
die Korinthenernte ſchlecht war, wußte man nicht aus noch ein. Ich 
war einmal nach einer ſolchen Mißernte unten und ſah, wie die 
verheißene Vollendung des Korinther-Kanals verſchoben wurde 
und Bahnbauten, Hausbauten, ſelbſt Häuſerreparaturen ſtockten; 
der Geldmangel war jo arg, daß mein öſterreichiſcher Gulden bei- 
nahe für zwei galt. Ich fragte: Was wollt Ihr thun, um aus die- 
fer verzweifelten Situation herauszukommen? Man hob die Ach⸗ 
feln.. In der Kammer wurden Reden gehalten, die ich nicht ver⸗ 
ſtand, weil ich nicht Griechiſch ſpreche, die aber am Ende offenbar 
auch das griechiſche Volk nicht verſtand. Seitdem iſt Manches an⸗ 
ders geworden. Wie wäre ſonſt die einzigartige Erſcheinung zu er⸗ 
klären, die ſich das Ereigniß von Gudy nennt und deren ſympto⸗ 
matiſche Bedeutung ſich nicht wegdisputiren läßt? In Spanien 
oder anderswo folgte auf ein militäriſches Pronunziamento ſtets 
die Verſicherung, daß man den Staatsſtreich im öffentlichen Inter 
eſſe gemacht habe; und private Intereſſen bewirkten dann die Ein⸗ 
ſetzung einer militäriſchen Diktatur. Und nun hatte auch Griechen— 
land ſeinen Staatsſtreich. Oberſt Zorbas rief dem Parlament zu: 
„Weil Du Deine Pflicht nicht thuſt, muß die Armee eingreifen.“ 
And da ſahen wir eine doppelte Merkwürdigkeit. Faſt das ganze 
Volk war zwar von der gewaltſamen militäriſchen Einmiſchung be⸗ 
troffen, ſympathiſirte aber eigentlich mit der Bewegung; denn ſeit 
Langem hatte es ſelbſt gerufen: „Parlament, Du mußt anders wer— 
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den!“ Die andere Merkwürdigkeit war, daß die Armee, die mit 
etwas Macchiavellismus ſich oben halten konnte, dieſen Verſuch 
gar nicht erft machte. Während die Armee des Achtzehnten Brum- 
maire und die Parlamentsarmee Cromwells alle Freiheiten ver- 
nichtete, erklärte dieſe gegen das Parlament gewaffnete Armee, 
ohne durch Volksbewegung und flammende Proteſte genöthigt zu 
fein, daß fie ihrer Einmiſchung eine Grenze fege: die Nationalver⸗ 
ſammlung; die allein ſolle, als oberſte geſetzliche Gewalt, entſchei⸗ 
den, was zur Verhinderung der Wiederkehr eines ſolchen rein rhe- 
toriſchen und unfruchtbaren Parlamentarismus nöthig ſei. Daß 
die Armee wirklich Alles für die Nation und nichts für ſich ver⸗ 
langte, beweiſt ihr Wunſch, für die Zukunft aus jeder politiſchen 
Rechnung gelaſſen zu werden. Und was fie gewünſcht hatte, ge- 
ſchah: die revidirte Verfaſſung erklärte die Offiziere, die bisher 
wählbar geweſen waren, für unwählbar. (Vielleicht hätten die 
jungtürkiſchen Offiziere ihrem Lande auch mehr genützt, wenn ſie 
ſich nach dem gelungenen Werk raſch wieder von der Politik zu- 
rückgezogen hätten, um nur Soldaten des Vaterlandes zu ſein.) 

In Griechenland ift alfo doch Manches möglich, was den ver- 
ſteinerten Vorſtellungen von anno Dazumal widerſtreitet, und na⸗ 
mentlich zeigt das Wort vom „undiſziplinirten Volksgeiſt“ und vom 
„mangelnden Staatsſinn“, wie wenig der Sprecher das Land kennt. 
Der Weſtländer denkt an die Szenen, wo im athener Parlament die 
Abgeordneten thätlich und fogar mit Nevolvern gegen einander 
losgingen (was übrigens auch näher dem Meridian von Greenwich 
vorgekommen fein ſoll). Die Kundigen in Europa wiſſen, daß man 
heute ein anderes Griechenland vor ſich hat. Den Griechen wird 
immer, wenn man ſie recht höhnen will, der unglückliche Krieg von 
1897 vorgehalten; leicht iſt aber zu erweiſen, daß ſie aus dieſem 
Kriege gelernt haben. Erſtens: daß nur ein Starker den Krieg gegen 
die Türkei wagen kann, die noch heute über große Machtmittel ver⸗ 
fügt. Griechenland kann mit ſeiner Armee einſtweilen der Tür⸗ 
kei nichts Ernſtes anhaben. Was alſo ſoll es thun? Geſellt es ſich 
den Osmanenfeinden, ſo hilft es vielleicht einer noch gefährlicheren 
Großmacht nach Konſtantinopel. Soll es wünſchen, Rußland in 
Konſtantinopel zu ſehen oder beim Legen der Schienen mitzuhelfen, 
auf denen das junge Bulgarien bequem ans Goldene Horn ge- 
langen kann? Bulgarien am Bosporus: Das wäre für Griechen⸗ 
land wieder der Krieg. Und Griechenland in Konſtantinopel? Da- 
ran haben nicht einmal 1897 die Chauviniſten gedacht. 

Ich ſprach einmal mit einem griechiſchen Miniſter über dieſen 
Punkt. Er jagte (und mir ſchien es logiſch): „Die türkiſche Haupt» 
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ſtadt iſt von mindeſtens fünfhunderttauſend Griechen bewohnt. Da 
konnte doch, nach berühmtem Muſter, 1897 in der griechiſchen Maſſe 
einmal das nationale Gefühl überſchäumen und einen Putſch, eine 
Demonſtration wagen. Doch ſie blieb ruhig und dem Sultan treu. 
Warum? Aus Angſt vor den von Abd ul Hamid damals zurück⸗ 
gehaltenen Garden? Chios, Mytilene, Rhodus, die auch von Gries 
chen bewohnt ſind, hatten keine Garden und blieben dennoch ruhig; 
und zwar nicht etwa aus Feigheit. Denn die Behauptung iſt falſch, 
daß der Hellene gar fo ſehr das Sterben ſcheue. Nehmen Sie die 
Bandenkämpfe; ich mag ſie nicht, denn ſie ſind gräulich wild und 
beſtialiſch; aber ſie lehren die Thatſache, daß auch der Grieche zu 
ſterben weiß. Als Griechenland damals Krieg führte, ſah es leichter 
erreichbare Ziele vor ſich; und wenn die türkiſchen Griechen damals. 
dem Sultan die Treue hielten, ſo iſt auch damit nur bewieſen, daß 
der Grieche kein Träumer mehr iſt und nicht an die Vernichtung 
der Türkei denkt. Geht es um Kleinigkeiten, um ein paar Quadrat- 
meilen, dann wird uns Europa nach einem verlorenen Krieg viel⸗ 
leicht wiederum helfen. Aber Konſtantinopel? An den Fingern 
läßt fih abzählen, was Europa dann fagen wird. Wenn Konſtan⸗ 
tinopel heute frei wäre, würde man es morgen internationalifiren 
und weder dieſem noch jenem Beſitzer anvertrauen. Das wäre mit⸗ 
hin eine Aberkennung für ewige Zeit. Da iſt die Türkei noch immer 
der willkommenſte und bequemſte Nachbar. So denkt die ganze Na⸗ 
tion. Griechenland braucht innere Stärkung: alſo Frieden.“ 

Ich kann diefe Annahme nur beſtätigen. Aus dem Mund aller 
Griechen, mit denen ich ſprach, hörte ich ähnliche Sätze. Ueberall in 
den europäiſchen Gebieten der Türkei ſchäumt und gährt es; nur 
auf den griechiſchen Inſeln giebt es keine Revolution. Hellas be⸗ 
grüßte den Umſchwung in der Türkei mit aufrichtiger Freude; und 
ſelbſb als die Jungtürken mit den ſelben Mitteln wie Abd ul Hamid 
die Aufſaugung der anderen Nationalitäten zu betreiben anfingen, 
blieb Griechenland auf ſeiner Linie; weil die fünf Millionen Grie⸗ 
chen, die auf türkiſchem Boden leben, in den Intereſſen ihres Han⸗ 
dels, ihrer Schiffahrt, ihrer Schulen und Kirchen geſchützt werden, 
ſo lange das Mutterland mit der Türkei auf gutem Fuß blieb. 
Nicht leeres Geflunker wars denn auch, ſondern ernſt gemeinte Ab⸗ 
ſicht, wenn kluge griechiſche Politiker immer wieder ſagten, die beſte 
Politik wäre für ihre Heimath ein Trutz⸗ und Schutzbündniß mit 
der Türkei. Die glaubt ihnen leider nicht und macht ihnen das Le⸗ 
ben ſo ſchwer wie möglich. 

Hier darf ich wohl auch ein Wort über den König Georg fagen.. 
Seine Stellung ift anders als die der meiſten europäiſchen Monar⸗ 
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chen und die Lage des Landes verlangte und verlangt von ihm auch 
andere Tugenden. Bei uns können Könige und Kaiſer viel Per⸗ 
ſönlichkeit und ſichtbare Initiative zeigen; wären ſie zu ſtetig ge⸗ 
räuſchloſem Handeln genöthigt, dann würden auch ſie auf blen⸗ 
dende Wirkung verzichten und den Eingriff ihrer Hand nicht mer⸗ 
ken laſſen. Was war in dem unglücklichen kleinen Staat, der in den 
achtzig Jahren ſeines Beſtandes einen ſo harten Leidensweg durch⸗ 
machen mußte, die Aufgabe des Herrſchers? König Georg hat früh 
begriffen, daß ſich mit Gefühl und Elan in Europa heute nichts 
durchſetzen läßt. Die Bulgaren hatten es leicht, zu einem geachteten 
Staat zu werden; Rußland focht, Rußland blutete für ſie, ſetzte ſie 
aufs Pferd und lehrte ſie reiten; und als ſie mit ihren Aſpirationen 
auszugreifen anfingen, nahm es auf Schritt und Tritt für ſie Par⸗ 
tei. König Georg hatte es nicht ſo gut. Ihm übergab man ein Grie⸗ 
chenland mit zerſtücktem Kopf und amputirten Gliedern, einen 
Torſo, der in gar keiner Weiſe lebensfähig war. Und ohne große 
Armee, ohne materielle Hilfe, ohne Ermuthigung und wirklichen 
Rückhalt von irgendeiner Seite ſollte er nun das Land leiten, das 
raſche Früchte verlangte, und zu der Erkenntniß bringen, daß ſchon 
viel iſt, wenn man in ſolcher Verlaſſenheit nur beſſere Lebensmög⸗ 
lichkeiten erwirkt. König Georg kam durch das verſchwä gerte Eng⸗ 
land auf den Thron, das ihm als Brautgeſchenk die Joniſchen In⸗ 
ſeln mitgab; nachher aber ließen ihn alle Verwandten im Stich, 
bis zuletzt, wo ein König dem anderen das feierlich, von Mann zu 
Mann, gegebene Verſprechen nicht hielt und Georg, wie vor ihm 
ein anderer Prinz von Dänemark, ſtöhnen konnte: „Mein Oheim! 
O mein prophetiſches Gemüth!“ Er aber ſtöhnte nicht, ſondern 
wußte, daß Griechenland nur auf ſeine eigene Klugheit rechnen 
dürfe. Ohne Schwertſtreich ſetzte er durch, daß Griechenland vom 
Berliner Kongreß doch wenigſtens Theſſalien heimbrachte und daß 
1897, trotz der erlittenen Niederlage, Kreta die geänderte Stellung 
mit dem Prinzen Georg als Generalgouverneur erhielt. Viel Ge⸗ 
duld und Muth, viel täglich in ſtillen Kämpfen ſich verzehrende 
Kraft und Initiative war nöthig und thätig, um, ohne die Welt 
draußen es ahnen zu laſſen, zu dämpfen, zurückzuhalten, die Geiſter 
an die nüchterne Abſchätzung der gegebenen Kräfte und Verhält⸗ 
niſſe zu gewöhnen und ihnen vors Auge zu führen, daß die Tür⸗ 
kei in Europa noch lange nicht ausgeſpielt hat und Griechenland 
ſich drum gut mit ihr ſtellen müſſe. 

König Georg hat auch erkannt, daß Griechenland, um zu Kraft 
zu gelangen, ſein Wirthſchaftniveau heben müſſe. Und mit dieſer 
Erkenntniß hat er viel erreicht. Einſt ein Agio von ſechzig bis ſie⸗ 
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benzig Prozent, keine Schiffe, keine Frachten, kein Handel; in den 
Häfen werden nur die Möwen bewundert und in den Straßen der 
Städte ſieht man, neben echten oder falſchen Tanagrafiguren, nur 
Plunder und werthloſes Zeug. Heute rangirt der Hafen von Pi- 
raeus beinahe in gleicher Höhe mit Marſeille und Genua; die Han⸗ 
delsmarine hat ſich verzwanzigfacht und Trieſt iſt überflügelt. Eine 
kleine Statiſtik mag die Beweiſe liefern. 
Im Hafen von Piraeus liefen ein: 


Dampfſchiffe Tonnengehalt 
Im Jahr 1902 1597 1958 000 
1910 aus dem Ausland: 3 008 4 009 576 
= 4 575 = 4 6312 
aus dem Inland: 1 807 ai 621721 . 


(In Trieſt betrug 1908 die Tonnenzahl der Schiffe: 3506295.) 
Die Handelsmarine Griechenlands hatte an Dampfſchiffen: 


im Jahr 18888... 24 000 Tonnen 
„ „ 18922 . 60 000 „ 
„ „ 1901... q 143 00 „ 
15 m 1910 556 000 
(Die Handelsflotte Oeſterreich-Ungarns hatte 1908: 447786 Tonnen.) 
Wechſelkurs: 
18114 187 
1898 . .. . 160 
19060 117 
1910 99% 


Die Einnahmen der griechischen Eiſenbahnen (etwa 1250 Kilo⸗ 
meter) betrugen: 


1898 . . . . 994253 000 Drachmen 
1908 . . . . . . 18174000 y 

Die Bankdepots betrugen: 
18999 83 907 000 Drachmen 
198... 251 611 000 15 


Und da ſollen die Griechen einen Krieg wünſchen? Mehr als 
die anderen Nationen im Mittelmeerbeden find fie gewöhnt, im 
Gefühl ihrer ideellen Einigung ruhig die Möglichkeiten der Zu⸗ 
kunft abzuwarten, ohne ſich in Kummer zu verzehren, weil es an 
einer territorialen Einigung fehlt. Sie ſitzen in Konſtantinopel, 
Smyrna, Alexandrien, Warſeille, Trieſt: und kein Vernünftiger 
wird glauben, daß ſie an die Eroberung all dieſer Städte denken. 
Gar ſo ſichtbar geht der Geiſt Alexanders unter ihnen nicht um. 
Auch Kreta darf ſie nicht in einen Krieg drängen. Aus den langen 
Revolutionen iſt der Inſel nur die bitterſte Noth zurückgeblieben. 
Die kann ſie jetzt überwinden. Und inzwiſchen wird auch die Tür⸗ 
kei einſehen, wie nützlich ihr ein Ausgleich mit Griechenland wäre. 


Wien. Adolf Gelber. 
«SD 
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Ki EY; rnejt Seilliere gehört zu den franzöſiſchen Patrioten, denen der 
S ſittliche Zuſtand ihres Volkes Beſorgniß einflößt. Als fyfte- 
matiſch⸗ſcholaſtiſcher Kopf ſtrebt er, möglichſt viele Erſcheinungen 
einem einzigen Begriff unterzuordnen. Er hat vier Bände bio» 
graphiſcher Studien unter dem gemeinſamen Titel „Philoſophie 
des Imperialismus“ veröffentlicht und die Uebel, die er be⸗ 
kämpft, in das Wort Nomantismus zuſammengefaßt. Der erſte 
Band ift Gobineau gewidmet, als dem Vertreter des Naſſen- und 
Kaſtenimperialismus. Der Verherrlicher der blonden Rafje und 
des Ariſtokratismus iſt natürlich den meiſt ſchwarzhaarigen Fran⸗ 
zoſen, die noch dazu in der Theorie begeiſterte Demokraten ſind, ein 
Fremdling und wird darum in Frankreich weniger geleſen als in 
Deutſchland. Seilliere aber warnt feine Landsleute davor, die 
Phantaſien eines Dilettanten (die fie in Gobineaus Hauptwerk zu 
erkennen glauben) zu leicht zu nehmen; dieſe Phantaſien ſeien, 
wenn auch nicht die einzige Quelle, fo doch eine der Quellen einer 
gewaltigen und für Frankreich gefährlichen Strömung. Der zweite 
Band behandelt Friedrich Nietzſche; er zeigt, wie der große Apho⸗ 
riſtiker zwiſchen feinen zwei Göttern, Dionyſos = Naturtrieb und 
Apollo = Vernunft, hin und her geſchwankt hat, dabei jedoch mit 
der Wellenlinie ſeiner Entwickelung einen Kreis ſchlug: denn er, 
der von Dionyſos ausging und an Apollo vorbeiraſte, endet im 
dionyſiſchen Taumel. Schwärmern find diefe beiden Bände zu 
empfehlen, weil darin die beiden Heroen mit kühlem Spott behan⸗ 
delt werden. Der dritte und der vierte Band führen uns Perſön⸗ 
lichkeiten vor, die zu unbedeutend oder zu oft geſchildert worden 
find, um noch lebhaftes Intereſſe zu wecken. Im dritten Band wird 
„Der demokratiſche Imperialismus“ an Hobbes, Boulainvilliers, 
Mandeville, Rouffeau, Proudhon und Karl Marx, im vierten 
„Die romantiſche Krankheit“ (dieſe beiden Bände hat Herr von 
Oppeln⸗Bronikowſki deutſch herausgegeben) an Fourier und Beyle⸗ 
Stendhal demonſtrirt. Die beiden Begriffe fließen ineinander und 
werden manchmal auch romantiſcher Imperialismus genannt. Die 
demokratiſche Verirrung, „der Romantismus der Armen“, geht von 
dem Glauben an die natürliche Güte der Menſchennatur aus, den 
Rouffeau predigte, und erklärt die Zügelung der Maffen durch 
Kirche, Staat und überlieferte Sitten für überflüſſig, ſogar für 
ſchädlich. Der „Fomantismus der Reichen“ nimmt die Freiheit von 
dem Zwang, den die Autoritäten auferlegen, nur als ein Vorrecht 
der durch Geburt oder Genie Hervorragenden in Anſpruch und 
äußert ſich als Geniekult, Perſönlichkeitkult, ironiſche Behandlung 
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der ſchlechten Wirklichkeit, Dandythum, l'art pour l’art-Theorie, 
Uebermenſchenthum. Eine unter dem Titel Introduction à la Phi- 
losophie de I’Imperialisme erſchienene Sammlung von Eſſays 
ſchließt diefe Reihe von Veröffentlichungen. 

Zur Erholung von feinen umfaſſenden Studien hat dann 
Seilliere zwei kleinere Bücher herausgegeben und feine Theorie 
noch einmal beleuchtet: durch die Doppelbiographie Henri et Char- 
lotte Stieglitz, une tragédie d'amour au temps du Romantisme, 
und durch das Leben und Schaffen des Novelliſten und Kritikers 
Barbey d' Aurevilly. Ich weiß zu wenig von der franzöſiſchen Bel- 
letriſtik, um beurtheilen zu können, ob Barbey (1808 bis 1889) ſo 
wichtig iſt, daß man deutſchen Leſern zumuthen darf, ſich mit ihm 
zu beſchäftigen. Seilliere läßt ihn in jüngeren Jahren die Stadien 
eines das Verbrechen verherrlichenden Byronismus, des Dandys⸗ 
mus und des Stendhalismus durchlaufen. Das Dandythum, das 
damals der arbiter elegantiae des Prinzen von Wales, George 
Bryan Brummel, vertrat, definirt Seilliere als le culte roman- 
tique (ich finde gar nichts NRomantiſches dran) du Moi, l'égotisme 
si bien fondu avec le mysticisme esthétique (finde auch am 
Aeſthetenthum nichts Myſtiſches), ou religion de la beauté, que 
désormais le Moi lui-même devient l’œuvre d'art dont le dandy 
mettra tous ses soins à façonner le galbe parfait, pour l'im- 
poser ensuite a l'admiration, aux soumissions de ses contem- 
porains. Das praktiſche Dandythum ward Barbey durch eine bit- 
tere Erfahrung empfohlen. Schon in der Kindheit hatten die 
Eltern ſeine ſtarke Eigenliebe dadurch tief verwundet, daß ſie ihn 
häßlich fanden; ſeitdem bot er alle Künſte auf, ſich zu verſchönen. 

Nach tollen Orgien, gelebten und geſchriebenen, bekehrte er 
ſich. Nichts Beſonderes in einem katholiſchen Lande. Die Trieb- 
kraft zur Bekehrung iſt immer die ſelbe, die in Beziehung auf das 
fromme Frauengeſchlecht ein bekanntes unhöfliches Sprichwort an= 
deutet. Der junge Genie⸗Gott hat das Leben fo gründlich ge- 
noſſen, daß ihm der Genuß zum Ekel wird und daß ihm der miß— 
handelte Leib Pein verurſacht; er erkennt, daß er kein Gott, fon- 
dern nur ein armes Menſchenwürmlein iſt, und aus dem phyſiſchen 
entwickelt ſich der moraliſche Katzenjammer. Man halte mir nicht 
Auguſtinus entgegen. Die Größe, zu der ſich dieſer Bekehrte er⸗ 
hob, ift in der Weltgeſchichte einzig; daß er aber als Jüngling und 
junger Mann den Geſchlechtstrieb jo ſtark emp) :::d, wie es das 
afrikaniſche Klima mit ſich bringt, und daß er ihn auf normale 
Weiſe befriedigte, darin lag weder Etwas von krankhafter Roman- 
tik noch von angeborenem Laſter: Auguſtin gehört nicht in dieſe 
Spitalgeſellſchaft. Den nach Bekehrung Dürftenden gewöhnlichen 
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Schlages fehlt es niemals an hilfreichen Liebhabern der Seelen. 
Für Barbey waren es: ein treuer Freund, ein Bibliothekar, der 
ihm bei der literariſchen Arbeit werthvolle Dienſte zu leiſten pflegte 
und der gläubig geblieben war, und ein Bruder, der ſich vor ihm 
bekehrt hatte. An literariſchen Führern fehlte es den nach der Kirche 
Hinſtrebenden im damaligen Frankreich auch nicht; Barbey wählte 
De Maiſtre und Bonald. Die paßten ihm für ſeine beſonderen Zwecke. 
Der Menſch handelt faſt niemals unter dem Antrieb eines einzel⸗ 
nen und einzigen Beweggrundes; am Wenigſten kommt Das bei 
komplizirten Naturen vor. Huysman und Andere ſind von den 
Schönheiten des Kultus in die Kirche gelockt worden; Barbey 
wurde vom Ehrgeiz getrieben. In der Literatur hatte er keinen 
Erfolg. Das gab ſeiner Eitelkeit den Gedanken ein, daß er zu 
Größerem berufen ſei, und er warf ſich auf die Politik. Als zügel⸗ 
loſer Aeſthet kann man nicht Staatsmann ſein. Er will ſich alſo 
diszipliniren laſſen; Kirche und Beichtvater ſollen ihm dieſen Dienſt 


leiſten. Und der Katholizismus empfiehlt ſich ihm auch noch von 
einer anderen Seite her. Das Bürgerkönigthum neigt ſich dem 
Ende zu, neue Männer werden gebraucht, die legitimiſtiſche Oppo⸗ 
ſition hat Ausſicht auf Erfolg: und ſo ſtürzt er ſich als frommer 
Legitimiſt in den Kampf. 

Der Glaube an ſeine Befähigung zur Politik und die Vor⸗ 
ausſicht der Ereigniſſe erwieſen ſich als Täuſchungen. Da ſchien 
denn die Frommheit immerhin noch Erſatz für begrabene Hoff- 
nungen zu verheißen. Kann ich, ſchreibt er an den Freund, keinen 
Staat regiren, dann wenigſtens einen Kloſterorden. Er will als 
Kapuzinergeneral und Kardinal das Dogma, die Kirchenlehre, die 
Politik des päpſtlichen Stuhles leiten und nach ſeiner Faſſon ein 
Heiliger werden. Auch zum Ordensgeneral, Kardinal und Kirchen 
licht hat ers nicht gebracht; aber ein wunderlicher heiliger iſt er 
geworden. Eine Weile zügelte er die Phantaſie, um ſeinen Ka⸗ 
tholizismus nicht gar zu arg zu kompromittiren; bald aber ging 
ſein Naturell wieder mit ihm durch und er ſchrieb ſo unerbaulich, 
wie ſchon manche Titel feiner Schriften verrathen, Seilliere ſpricht 
viel von ſeinen zwei Seelen: der normanniſchen (ſein Vater war 
ein Krautjunker im Cotentin) und der pariſeriſchen, der katholi⸗ 
ſchen und der romantiſchen, behandelt dieſe beiden Seelen als et⸗ 
was ſeinem Helden Eigenthümliches und zeigt, wie Barbey bemüht 
geweſen iſt, ſie mit einander in Harmonie zu bringen. Doch ſolcher 
Kampf und ſolche Kompromißverſuche find etwas Allgemeinmenſch⸗ 
liches und Alltägliches. Die antike Philoſophie und die Gnoſtiker 
© -havet vit derben Deere pneuma und pyi Päutfus har pe 

Geiſt und Fleiſch, Goethe Fauſt und Mephiſto, Nietzſche Apollon 
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und Dionyſos genannt; und der gemeine Sprachgebrauch ſtellt die 
Vernunft oder Pflicht und Gewiſſen den Begierden und Leiden⸗ 
ſchaften gegenüber. Die Schilderung der Leidenſchaften, behauptet 
Barbey, iſt moraliſch, wenn ſie tragiſch ift, wenn ſich alfo das Laſter 
erbricht, die Tugend aber ſich zu Tiſch ſetzt. Zur Vertheidigung 
Baudelaires, dem ſeine „Fleurs du mal“ eine Anklage zugezogen 
hatten, ſchreibt er: „Das iſt freilich Gift; aber das Gift wird in 
einer wunderſchönen Schale dargeboten und es iſt ſo ſtark, daß es 
nicht ſchaden kann: der Genießende giebt es ſofort wieder von ſich.“ 
Einmal beruft er ſich auf Withridates, der ſich durch allmähliche 
Gewöhnung an Gift immun gemacht hat. Dem Begriff des Ka⸗ 
tholizismus giebt er eine jo weite Faſſung, daß fein „Romantis⸗ 
mus“ drin Platz findet: wo Schönheit, da iſt Katholizismus. Die 
Schönheit entſchuldigt Alles: La beauté vaut la vertu. Einen 
ſeiner getreuen Jünger rühmt er ob der unbefleckten Weiße ſeines 
Seeelenkleides; ſein eigenes ſei voll von Flecken; aber auch dieſe 
Flecke wirken äſthetiſch: „Ich bin ein prachtvoller Leopard.“ Er 
giebt ſchließlich zu, daß unſere großen Dichter verrückt und ent⸗ 
artet ſeien; ſagt aber, Das gelte vom ganzen Menſchengeſchlecht 
unſerer Tage und durch dieſe Gleichheit im Elend werde die Diſtanz 
zwiſchen dem Philiſter und dem himmelhoch über ihm ſchwebenden 
Genie nicht ums Mindeſte verringert. 

Mit dem Gott und dem Teufel, die einander in ſeinem Buſen 
bekämpfen, macht er ſich viel zu ſchaffen. Schließlich glaubt er, daß 
Beide identiſch ſeien, und will in der Hölle nur einen umgeſtülpten 
(en ereux) Himmel ſehen. Der ruhige Norddeutſche von heute in⸗ 
kommodirt die überirdiſchen Mächte nicht zur Regelung oder Er⸗ 
klärung ſeines Alltagslebens, ſondern ſieht die Sache nüchterner 
an. Alkohol und Menſchenſchönheit find wie Kirſchen und Weins 
trauben gute Gaben Gottes, die man, wenn man ſie haben kann, 
mit Dank gegen Gott genießen ſoll, aber mit Maß und Verſtand 
und ohne Verletzung der Rechte Anderer. Wird nur der Menſch 
von Jugend an gewöhnt, den wilden Burſchen Dionyſos durch das 
Licht der Vernunft zu zügeln, ſo verläuft das Leben ohne aufrei⸗ 
bende Seelenkämpfe. Dabei kommt dann freilich ein Philiſter her⸗ 
aus; aber auf dem Philiſterium beruhen die Geſellſchaftordnung 
und der Staat. Die Poeſie allerdings, die der bis zum Orgias⸗ 
mus geſteigerten lyriſchen Stimmungen und der dramatiſchen Kon⸗ 
flikte bedarf, fährt beſſer bei der religiös⸗myſtiſchen Auffaſſung des 
Lebens. Doch kann man fogar mit Beſonnenheit und Selbſtzüge⸗ 
lung noch ein leidlicher Dichter werden, wie Goethe beweiſt, den 
auch Seillière feiner Selbſtzucht wegen preiſt; wie er denn über» 
haupt die nordiſchen Nationen ſchätzt, weil fie durch Familiens 
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zucht und chriſtliche Moral den „Romantismus“ zügeln. Uebri- 
gens geſteht Seilliere ſelbſt, daß man die Reden eines Barbey nicht 
zu ernſt, nicht ſämmtlich als getreuen Ausdruck einer tiefen Ueber- 
zeugung nehmen dürfe; viel bloße Literatur ſei dabei. Eine ge⸗ 
richtliche Verfolgung hat ihn berühmt gemacht; und man wird ihm 
nicht Unrecht thun, wenn man vermuthet, daß er es darauf ange⸗ 
legt habe, durch Verletzung ſittlicher Gefühle, durch Paradoxien, 
durch Selbſtwiderſprüche (manchmal predigt er auch Moral) Auf- 
ſehen zu machen. Als bei der Meldung ſeines Todes auf dem; 
Standesamt nach dem Beruf des Hingeſchiedenen gefragt wurde, 
ſoll ein Jünger Barbeys geantwortet haben: Mettez, Monsieur, 
qu'il était marchand de gloire. 

Seilliere hat die neuere deutſche Literatur gründlich ſtudirt 
und nicht oft wird man einen Franzoſen finden, der von den geiſti⸗ 
gen Strömungen Deutſchlands ſo viel weiß. 

Neiſſe. Karl Jentſch. 


no 


Anzeigen. 


Sur Pſrchologie und Ethik. Zehn ausgewählte Abſchnitte aus 
Wilhelm Wundt. Herausgegeben und eingeleitet von Dr. Ju- 
lius A. Wentzel. Leipzig, bei Philipp Reclam jun. 

Die erſte Entwickelungſtufe der Menſchheit kennt nur ein Selbſt⸗ 
ſchauen. Was ich mit Händen nicht greifen kann, betaſten und hören 
und ſehen, glaube ich nicht, urtheilt der naive Naturmenſch. Und feine 
Naivetät, ſeine anſchauliche Betrachtungweiſe überträgt er von dem 
einzelnen Objekt auf die ganze Welt. Sie ſcheint ihm ja nur eine Viel⸗ 
heit der anſchaulich geſchauten Einheit. Sonne und Mond, die Ge- 
ſtirne, die ihre Bahn regelmäßig ziehen, Tag und Nacht, die regel- 
mäßig mit einander wechſeln, gelten dem Naiven zuerſt als Götter, als 
erhaltende und ordnende Wächter des Univerſums ... Eines Tages, 
wie ſo viele andere Tage vorher, wandelte Thales aus Wilet dem 
Meeresſtrand zu. Weit dehnte ſich hinter ihm die reiche Handelsſtadt, 
in der man jetzt um koſtbare käufliche Güter feilſchte. Einſam lag der 
weite Strand. Thales ſtreckte ſich in den Sand und ſah auf die Meeres⸗ 
fläche hinaus. Er ſah die Wogen anſchwellen und verſinken. Stunden 
lang wuchſen fie an und ſchlangen breite Streifen des Strandes in jid 
hinein; Stunden lang zogen ſie ſich beharrlich zurück und dann dehnte 
ſich der Strand wohlig wieder aus. Nur ein Band hellglitzernder 
Muſcheln blieb als Erinnerung an die Meerfluth zurück. Seit Langem 
trug Thales in ſich die Frage: Was liegt dem Aniverſum zu Grunde, 
was regelt und ordnet fein Ergehen und Vergehen? Und jetzt ſah Tha- 
les, wie das Meer, die Mutter der Wogen, die Mutter des Waſſers 
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ihm antwortete. „Das Waſſer“ liegt allem Sein und Werden zu 
Grunde: die Antwort nahm Thales vom Meer mit und von der Wolke, 
die am Horizont aufzog und von dem Kreislauf des Waſſertropfens 
erzählte. Reicher als Kröſus und der Weisheit näher als Solon, höher 
als feine beiden Zeitgenoſſen dünkte fih Thales in dieſem Augen⸗ 
blick, als ſich ihm aus der Anſchauung heraus der Satz formulirte: 
„Das Prinzip, der Urgrund aller Dinge, iſt das Waſſer: aus Waſſer 
iſt Alles und in Waſſer kehrt Alles zurück.“ Das kleine Erlebniß am 
Weeresſtrand ift mehr als ein gelegentlicher Vorgang. Seine Bedeu- 
tung liegt darin, daß aus der realen Anſchauung heraus eine Erfennt- 
niß geſchöpft wurde. Reale und ideale Anſchauung bedeuten für das 
Problem der Welterklärung die beiden Pole. Der Vertreter der realen 
Anſchauung fieht das Prinzip aller Dinge in etwas Greifbarem, einer 
Materie; der Vertreter der idealen Richtung in einem Unſtofflichen, 
etwas Geiſtigem. Dieſe zwei Grundanſchauungen gehen vom Alter- 
thum bis in die Neuzeit friedlich oder feindlich neben einander. Beide 
in Einklang zu bringen, ihre Gegenſätzlichkeiten zu verſöhnen: Das 
verſuchen die großen „Syſtematiker“ der Philoſophie von Plato bis 
Wahr uno weiter. Wie Thäles, ſo begann auch Wundt mit realen Er- 
kenntniſſen. Als Medizinſtudirender vertiefte er ſich in die Gehirn- 
und Nervenforſchung und in vergleichend-anatomiſche Gebiete. Von 
dieſen rein naturwiſſenſchaftlichen Studien ſtieg er zu „ſinnespſycho⸗ 
logiſchen“ auf, die philoſophiſche Hilfmittel verlangten; einer Bethä- 
tigung, die in der Folge für ihn bedeutſam werden ſollte. Die Namen 
€. H. Weber und Fechner bezeichnen auf dem Wege, den Wundt kon⸗ 


jedttenr ging, ethe ſtafte Borarbeſt. Vas Gfünolegerloé bei ihren uns 
terſuchungen war, die Frage zu beantworten: „Wie weit iſt es möglich, 
das Experiment für Vorgänge anzuwenden, die in die ſeeliſche Sphäre 
hineinreichen?“ Die reinen Naturwiſſenſchafter, die Phyſiologen kann⸗ 
ten das Experiment längſt; der entſcheidende Schritt geſchah, als Wundt 
das ſelbe Recht für die Pſychologie in Anſpruch nahm, um damit, zum 
Veiſpiel, das Wahrnehmungproblem zu erklären, das man früher zum 
Theil aus rein phyſiologiſchen Vorgängen erklären wollte. Die Worte 
Wundts „Sobald man einmal die Seele als ein Naturphänomen und 
die Seelenlehre als eine Naturwiſſenſchaft auffaßt, muß auch die expe⸗ 
rimentelle Methode auf dieſe Wiſſenſchaft ihre volle Anwendung fin- 
den können“, und die daran geknüpfte Hoffnung, daß mit der neuen 
Methode für die Pſychologie ein gleicher Aufſchwung bevorſtehen 
möchte, wie ihn die Naturwiſſenſchaften ſeit Galilei und Bacon erlebt 
hatten, fanden ihre glänzende Beſtätigung in der neu aufblühenden 
Wiſſenſchaft der experimentellen Pſychologie. Freilich mußte der 
Gründer der neuen Wiſſenſchaft von Leipzig aus, von wo aus er ſei⸗ 
nem Sondergebiete ein neues Reich zu erobern hatte, heftige Angriffe 
abſchlagen. Man ſprach von einer „Psychologie ohne Seele“ oder auch 
von einem „rohen Empirismus“, wobei man ſich auch gern auf Kants 
klaſſiſchen Ausſpruch ſtützte, daß die empiriſche Seelenlehre „jederzeit 


Anzeigen, 455. 


von dem Range einer eigentich fo zu nennenden Naturwiſſenſchaft 
entfernt bleiben werde, weil ſich das Mannichfaltige der inneren Be⸗ 
obachtung nur durch bloße Gedankentheilung von einander abſondern, 
nicht aber abgeſondert aufbehalten und beliebig wiederum verknüpfen 


laſſe“. Dieſen Einwürfen kann man ſofort entgegenhalten, daß unſer 


Seelenleben dem Experiment nur indirekt zugänglich iſt. Die experi⸗ 
mentelle Pſychologie fegt bei den äußeren Sinnesreizen ein, aber fie 
jind nur Mittel zum Zweck; die damit erzielten Erſcheinungen find. 
das Hauptſächliche, aus denen ſich Schlüſſe in pſychologiſchem Sinn 
ziehen laſſen. Die Pſychologie im Sinne Wundts fucht „Shatjachen der- 
unmittelbaren Erfahrung, wie jie das ſubjektive Bewußtſein uns dar⸗ 
bietet, in ihrer Entſtehung und in ihrem wechſelſeitigen Zuſammen⸗ 
hang zu erforſchen“. Ferner ſoll man bedenken, daß der alte Seelen⸗ 
begriff bei Wundt gefallen iſt, da man früher mit ſeiner Aufſtellung. 
ein Refultat vorweg nahm. Die exakte Einzelunterſuchung allein führt 
nach Wundt zur „Seele“ hin und bietet die richtige Löſung. Dabei will 
„die ſogenannte Pſychologie ohne Seele keineswegs auf die Hilfe einer 
allgemeinen Hypotheſe verzichten, welche zur Verknüpfung des Gan⸗ 
zen und zur Erleichterung des Einzelnen dienen mag. Aber ſie iſt der 
Meinung, daß dieje Hypotheſe dem Gebiet der pſychologiſchen For- 
ſchung ſelbſt zu entnehmen fei und daß fie daher nicht der Unterſuchung 
vorausgehen, ſondern ihr nachfolgen müſſe“. Wie Thales aus Milet: 
vom Meer einſt die Antwort empfing, verſchmolz Wundt naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche reale Erkenntniß mit geiſteswiſſenſchaftlichen, immateriellen. 
Forderungen. 
Leipzig. Dr. Julius A. Wentzel. 


** 


Die Philoſophie des Als Ob. Syſtem der theoretiſchen, prak⸗ 
tiſchen und religiöſen Fiktionen der Menſchheit auf Grund 
eines idealiſtiſchen Poſitivismus. Mit einem Anhang über 
Kant und Nietzſche. Verlag von Reuther & Reichard in Berlin. 

Dieſes Buch habe ich geſchrieben, als ich kaum fünfundzwanzig 

Jahre alt war, und gebe es nun erſt, als faſt Sechzigjähriger, heraus. 

So bin ich ſein Verfaſſer und bin es doch eigentlich nicht mehr: denn 

heute hätte ich es nicht ſo ſchreiben können, mit allen den Mängeln 

und Vorzügen eines Jugendwerkes. Darum habe ich mich nur als den 

„Herausgeber“ des Werkes auf dem Titel genannt und habe den „Ver— 

faſſer“ nicht genannt. Aber Alle, die mit meinen früheren Publika- 

tionen bekannt ſind, können doch den Verfaſſer bald errathen. Ich 
ſprach von ihm nicht; nicht, um ihn zu verbergen, ſondern eben nur 
aus dem äſthetiſch literariſchen Grunde, weil es jedem Autor wider— 
ſtrebt, ein Produkt, das vor einem Wenſchenalter entſtanden ift, opne- 

Weiteres unter ſeinem Namen zu publiziren. Dem Werk war eigent— 

lich die Rolle eines Opus postumum zugedacht; dann hätte es ein An- 


derer herausgegeben. Aber aus Gründen, die ich noch erörtere, habe: 
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ich es ſelbſt noch herausgegeben. Und was in dem Buch, gejagt ift, ver- 
trete ich nicht nur als Herausgeber, ſondern auch als Verfaſſer. Denn 
es deckt ſich im Weſentlichen mit meinen heutigen Anſchauungen. 

Warum ich es nicht damals, als ich es ſchrieb (1876 bis 1878), 
publizirt habe? So bin ich in jüngſter Zeit öfters gefragt worden. 
Weil mich äußere Umftände an dem Abſchluß hinderten, weil äußere 
Amſtände mir die Nothwendigkeit auferlegten, Arbeiten zu verfaſſen, 
die mir die akademiſche Laufbahn ermöglichten. So ſchrieb ich meinen 
Kantkommentar und Alles, was damit zuſammenhängt; und daraus 
ergab ſich dann mit einer gewiſſen logiſchen Nothwendigkeit die Be⸗ 
gründung der „Kantſtudien“ und der „Kantgeſellſchaft“. Das abſor⸗ 
birte den nicht allzu reichlichen Kraftvorrath vollſtändig neben der auf⸗ 
reibenden Amtsthätigkeit. So blieb das Jugendwerk liegen. Und gut 
iſt, daß es liegen blieb, denn es wäre zu früh gekommen, man hätte 
es nicht verſtanden; und ich hätte die ſchweren äußeren Folgen davon 
zu tragen gehabt: denn das Buch iſt radikal, ſehr radikal. 

Das Buch nun doch noch ſelbſt herauszugeben, dazu bewog mich 
eine ſeit etwa zwölf Jahren gemachte Beobachtung: der Geiſt der Zeit 
änderte ſich ſo, daß man dem Buch nun Verſtändniß entgegenbringen 
konnte. Insbeſondere find es vier Momente, in denen dieſe Verände- 
rung des Zeitgeiſtes ſich bemerkbar macht: erſtens der Voluntarismus, 
der beſonders durch Wundt, Paulſen und Eucken den Sieg über den 
einſeitigen Rationalismus davongetragen hat; zweitens die biologiſche 
Erkenntnißtheorie, die durch Mach, Avenarius und Jeruſalem be- 
gründet worden ift und durch welche die Erkenntnißfunktionen den Ge- 
ſetzen aller Lebensprozeſſe unterworfen werden; drittens die Philo— 
ſophie von Friedrich Nietzſche und feine Lehre vom bewußt-gewollten 
Schein, vom „Willen zum Schein“; viertens der Pragmatismus, der 
den traditionellen, intellektualiſtiſchen Wahrheitbegriff erſchüttert hat 
und den praktiſchen Maßſtab des Denkens und ſeiner Produkte einführt. 

Wit dieſen (und noch anderen, im Vorwort aufgezählten) Strö- 
mungen berührt ſich „die Philoſophie des Als Ob“. Sie lehrt, daß in 
Wiſſenſchaft und Leben, in Kunſt und Religion wir bewußt falſche 
Vorſtellungen zu Grunde legen, durch deren Hilfe erſt wir das Ridh- 
tige erreichen. Sie zeigt, daß bewußte Fiktionen die Grundlagen un— 
ſerer wichtigſten Wiſſenſchaften bilden, ſo beſonders der Mathematik, 
der Mechanik, der Phyſik, der Chemie, aber auch der Nationalökono— 
mie, der Staatslehre, der Jurisprudenz, der Ethik und der Theo— 
logie. „Wir operiren mit Atomen, obgleich wir wiſſen, daß unſer 
Atombegriff willkürlich und falſch ift, und, was eben das Merkwür⸗ 
digſte iſt, wir operiren glücklich und erfolgreich mit dieſem falſchen 
Begriff. Wir rechnen mit dem Unendlich-Kleinen in der Mathematik, 
obgleich wir wiſſen, daß Dies ein widerſpruchsvoller, alſo gänzlich 
falſcher Begriff iſt. Aber wir wiſſen auch, daß wir ohne dieſen falſchen 
Begriff in der Mathematik überhaupt nicht vorwärts kommen könn- 
ten. Wir machen in den verſchiedenſten Wiſſenſchaften ſehr viele be— 
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wußt falſche Annahmen und rechtfertigen fie damit, daß ſie nützlich find. 
Auch im praktiſchen Leben verfahren wir ſo: die Annahme der Wil— 
lensfreiheit iſt die nothwendige Grundlage unſerer ſozialen und ju— 
riſtiſchen Ordnungen; und doch ſagt uns unſer logiſches Gewiſſen, daß 
die Annahme der Willensfreiheit ein logiſcher Nonſens ijt. Aber 
darum geben wir jene Vorſtellung doch nicht auf, denn ſie iſt nützlich, 


Ja, unentoeyruich. Ano in Der kengin berfahren wir even jo: logisch 
unhaltbare, ja unbedingt falſche Vorſtellungweiſen behalten wir bei, 
obgleich wir ihre Falſchheit durchſchauen. Wir behalten ſie bei, nicht 
etwa, weil jie uns lieb find, nein, weil wir ihre Nützlichkeit und Un- 
entbehrlichkeit zum richtigen Handeln erkennen. Wir kommen im theos 
retiſchen, im praktiſchen und im religiöfen Gebiet zum Richtigen mit 
Hilfe und auf Grundlage des Falſchen.“ 

Daß auch unſer Kunſtgenuß auf bewußt falſchen Annahmen be— 
ruht, auf bewußten Illuſionen, hat ſchon Konrad Lange in ſeinem 
„Weſen der Kunſt“ geiſtvoll und eindringlich nachgewieſen. Meiſtens, 
wenn wir ſolche bewußt falſchen Annahmen machen, führen wir ſie 
mit der Wendung ein: „Als ob“. Mit dieſer Wendung wollen wir 
ſagen, daß wir eine Sache mit Bewußtſein anders auffaſſen und be⸗ 
handeln, als ſie eigentlich iſt, daß wir aber dieſe bewußt falſche Auf— 
ſaſſung für den gegebenen Zweck als nützlich und nothwendig betrachten. 

All Dies wird prinzipiell und allgemein erörtert in der „Philo- 
ſophie des Als Ob“. Nach einer allgemeinen Einleitung, in welcher 
ſolche bewußt falſche Annahmen als Produkte der zweckthätig wirken⸗ 
den organiſchen Funktion des Denkens, als deren „Kunſtgriffe“ nah- 
gewieſen werden, giebt der erſte Theil die „Prinzipielle Grundlegung“ 
der Theorie der Fiktionen. Dieſe werden im erſten Abſchnitt aufgezählt 
und eingetheilt in folgende achtzehn Gruppen: 1. künſtliche Klaſſi⸗ 
fikation, 2. abstraktive Fiktionen, 3. ſchematiſche, paradigmatiſche, uto= 
piſtiſche, typiſche, 4. ſymboliſche, analogiſche, 5. juriſtiſche, 6. perſoni⸗ 
fikative, 7. ſummatoriſche, 8. heuriſtiſche, 9. praktiſch-ethiſche, 10. ma- 
thematiſche Fiktionen; 11. die Methode der abstrakten Verallgemeine— 
rung, 12. die Methode der unberechtigten Uebertragung, 13. der Be⸗ 
griff des Unendlichen, 14. die Materie und die ſinnliche Vorſtellung⸗ 
welt, 15. das Atom, 16. die Fiktionen der Mechanik und der mathemati⸗ 
ſchen Phyſik, 17. das Ding an ſich, 18. das Abſolute. Ein zweiter Ab» 
ſchnitt giebt dann eine allgemeine Theorie der Fiktionen im Unter- 
ſchied von den Hypotheſen, von denen ſie ſcharf zu trennen ſind, giebt 
eine eingehende ſprachliche Analyſe- des „als ob“, der eigenthümlichen 
Partikelverbindung, die das Kennzeichen aller Fiktionen ift, und ſtellt 
zum Schluß das Geſetz auf, nach welchem Dogmen, Hypotheſen und 
Fiktionen ſich eventuell in einander verwandeln („das Geſetz der 
Ideenverſchiebung“). Ein dritter Abſchnitt giebt Beiträge zur Ge- 
ſchichte der Fiktion und ihrer Theorie vom Alterthum bis zur Neu- 
zeit, beſonders bei Kant, Maimon, Herbart, Lotze. Ein vierter Ab- 
ſchnitt zieht die erkenntnißtheoretiſchen Folgerungen und weiſt die Ka— 
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tegorien (Subſtanzr Kauſalität, Kraft und jo weiter) als bloße ana« 
logiſche Fiktionen auf. 

Der zweite Theil giebt „Spezielle Ausführungen“: über Adam 
Smiths nationalökonomiſche Methode, über Benthams ſtaatswiſſen⸗ 
ſchaftliches Verfahren, die fingirte Statue Condillacs, die Fiktion der 
Kraft, Materie und Waterialismus als Hilfsvorſtellungen, die abs⸗ 
trakten und die allgemeinen Begriffe als Fiktionen, Naturkräfte und 
Naturgeſetze als Fiktionen, die Atomiſtik als Fiktion, die Fiktion des 
reinen, abjoluten Raumes, Fläche, Linie, Punkt als Fiktionen, die 
Fiktion des Unendlich-Kleinen, die Geſchichte der Infiniteſimal-Fik⸗ 
tion, das fiktive Urtheil. 

Der dritte Theil giebt dann „Hiſtoriſche Beſtätigungen“. Den 
größten Raum nimmt der Nachweis ein, in welchem Sinn und in 
welchem Umfang ſich Kant der „Als-Ob-Betrachtung“ bediene. Hier 
zeigt jih, daß es bei Kant in einem bisher ungeahnten Maße der Fall 
iſt und daß er vor Allem ſeine berühmten drei Ideen, Gott, Freiheit 
und Anſterblichkeit, nur als „heuriſtiſche Fiktionen“ gemeint wiſſen 
will. An dieſe Ideen „glauben“, iſt ihm: es ſo betrachten und vor 
Allem jo handeln, als ob es einen Gott, als ob es eine Unjterblichkeit 
gäbe. Man hat Kants Ideenlehre traditionell ſo ausgelegt, daß Kant 
die Realität dieſer Ideen auf Grund feiner praktiſchen Philoſophie als 
Poſtulate lehre: Kant hat aber nicht ein „daß“ dieſer Ideen gelehrt, 
ſondern ein „als ob“. Die falſche realiſtiſche Auslegung wird zurück— 
gewieſen. Kant ſelbſt hat gewußt, daß man ſeine Ideenlehre falſch ver— 
ſtehen werde; er hat ſelbſt geſagt: „Ich bin mit meinen Schriften um 
ein Jahrhundert zu früh gekommen; nach hundert Jahren wird man 
ſie erſt recht verſtehen“. Dieſe Zeit iſt jetzt gekommen. Nur Einer hat 
in Kants Zeit den Weiſen von Königsberg richtig verſtanden: For- 
berg, der vergeſſene Urheber des fichtiſchen Atheismusſtreites. Dieſem 
Mann und feiner „Religion des Als Ob“ ift ein ausführlicher Abs 
ſchnitt gewidmet; eben ſo dem Verfaſſer der „Geſchichte des Materia⸗ 
lismus“, F. A. Lange, und ſeinem damit identiſchen, aber bisher ganz 
verkannten „Standpunkt des Ideals“. In einem Nachtrag wird noch 
die nach der Abfaſſung dieſes Werkes hervorgetretene Lehre Nietzſches 
vom bewußt gewollten Schein, ſeine Lehre vom „Willen zum Schein“ 
erörtert, deren nahe Verwandtſchaft mit den Grundgedanken der „Phi⸗ 
loſophie des Als Ob“ um ſo auffallender ift, als beide ganz unab⸗ 
hängig von einander ſind. 

Das „Vorwort des Herausgebers“ habe ich mit den Worten ges 
ſchloſſen: „So, wie es nun iſt, mag das Werk Wanchem das löſende 
Wort in quälenden Problemen bringen, manch Anderen aus dogmas 
tiſcher Nuhe in neue Zweifel ſtürzen, bei Vielen Anſtoß erregen, aber 
hoffentlich auch Einigen neue Anſtöße geben“. So viel ich bis jetzt 
merke, werden dieſe Erwartungen in Erfüllung gehen. 

Halle a. S. Profeſſor Dr. Hans Vaihinger. 
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Menſchenreform und Bodenreform. Zweite Auflage, neu bes 
arbeitet und vermehrt. Felix Dietrich in Gautzſch bei Leipzig. 
Der engliſche Forſcher Francis Galton war der Erfte, der in feis 
ner „Veredelunglehre“ (Eugenics) die Grundlagen und Geſetze einer 
Raſſenhygiene darſtellte. Der Einführung in diefe Lehre und ihrem 
weiteren Ausbau in einer allen modernen Kulturverhältniſſen Red- 
nung tragenden Raſſenhygiene ift meine Schrift gewidmet. Die „Men⸗ 
ſchenreform“ ift zur „Bodenreform“ in Beziehung geſetzt und zu zeigen 
verſucht worden, daß eine Reform die andere bedingt, daß eine ohne die 
andere nicht an ein nützliches Ziel geführt werden kann. Die malthu⸗ 
ſiſchen Verſuche, die Volksvermehrung aufzuhalten, nützen überall nur 
den gewöhnlicheren und brutaleren Naturen, die ſich an den Malthu⸗ 
ſianismus nicht kehren, während die gewiſſenhafteren und feiner füh⸗ 
lenden, alſo die höher veranlagten Naturen, die ſeiner Lehre folgen, 
ſich damit auf den Ausſterbeetat bringen und den Anderen das Feld 

zur Brutaliſirung und Herunterzüchtung des Volkes überlaſſen. 

Heinrich Driesmans. 
8 


„Oſtdeutſcher Almanach 1911.“ E. Simon in Poſen. 

Wie die oſtdeutſche Ausſtellung ein Bild von der Entwickelung 
der Induſtrie und der Landwirthſchaft ſein will, ſo verſucht der Oſt⸗ 
deutſche Almanach, einen Rundblid über die künſtleriſchen und lite- 
rariſchen Kräfte der Oſtmark zu geben. Wurde von der oſtdeutſchen 
Ausſtellung die weſtliche Induſtrie ängſtlich verbannt, aus Furcht, ſie 
könnte die öſtliche Induſtrie allzu leicht in den Hintergrund rücken, ſo 
vermieden wir, den Dichtern und Künſtlern des deutſchen Weſtens und 
Südens Raum zu geben, nicht, weil uns vor ihnen bang war, ſondern, 
um zu zeigen, daß wir den Wettſtreit auf rein geiſtigem Gebiet durch⸗ 
aus nicht zu ſcheuen brauchen. Das Bild iſt nicht vollkommen; die Zeit 
war zu kurz, der Raum zu karg bemeſſen, das Wißtrauen der oſtdeut⸗ 
ſchen Dichter und Künſtler zu groß. Und mit Recht. Der Oſten hat 
keinen Verlag von weitem Ruf. Drucker und Verleger mußten erft er- 
zogen werden. Daß ſich der Almanach an äußerer Geſtalt mit ſeinen 
großen Vorgängern meſſen kann, iſt zunächſt den Profeſſoren Ciſſarz, 
der die Buchausſtattung beſorgte und Umſchlag und Titelblatt zeich⸗ 
nete, und Kaemmerer zu danken. Für den Inhalt bürgen die Namen 
der Mitarbeiter, Der erſte Verſuch, in einem Almanach oſtdeutſch⸗ 
lands Kunſtwelt zu einen, gelang ſo gut, daß der Almanach einen 
Nachfolger erhalten ſoll; vielleicht als ſtändiges Organ einer Gemein⸗ 
ſchaft, die Oſtdeutſchlands Gelehrte, Dichter, Künſtler und Kunſtfreunde 
zu dauernder gemeinſamer Arbeit bindet, ohne ſie von dem Kunſtleben 
in anderen Theilen des Reiches abzuſchließen. 


Ober⸗Schreiberhau. Karl Wilczynſki. 
kh 
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Reuter⸗Kalender auf das Jahr 1911. Mit zahlreichen Bildern 
und Fakſimiles. Dieterichs Verlag in Leipzig. 1 Mark. 

Fünfmal ift jetzt dieſes Reuterbuch erſchienen; diesmal als An⸗ 
denken an die Hundertjahr⸗Ausſtellung im Künftler- und Abgeord⸗ 
netenhaus von Berlin und im Hinblick auf die Enthüllung des Reuter- 
denkmals in Stavenhagen. Gleich vorn eine Doppeltafel mit der ſelte⸗ 
nen Anſicht der Vaterſtadt unſeres volksthümlichſten Dialektdichters; 
er ſelbſt ſchaut, mit Lorber gekrönt, aus den Wolken hinab. Unter den 
zweiundzwanzig bisher ungedrudten Briefen ragen zwei an ſtaven⸗ 
hagener Perſonen hervor: die gemüthvollen Zeilen nach dem Tode des 
Apothekers Dr. Griſchow, Nachfolgers vom Nathsherrn Herje, und die 
treuherzigen an Bürgermeiſter von Bülow, Amtsnachfolger ſeines 
Vaters, mit dem warmen poetiſchen Glückwunſch an einen Jubilar, 
den Stadtſprecher Niſch. Ein Lebensbild aus des Humoriſten Jugend- 
zeit tritt uns entgegen in dem wackeren Rektor Schäfer mit dem Stun- 
denplan und den pädagogiſchen Bemerkungen, die noch heute Bead- 
tung verdienen. Die Geſichtszüge des würdigen Scholarchen und das 
beſcheidene Schulhaus neben der Kirche und Kantorgaſſe betrachtet 
man gewiß mit Intereſſe. Zwei Handſchriftenproben aus „Feſtungtid“ 
und „Stromtid“ erfreuen den Autographenliebhaber. Das Kapitel 
„Vor vierzig Jahren“ zeigt Reuters Betheiligung an Lipperheides 
Liedern zu Schutz und Trutz mit der zum erſten Mal veröffentlichten 
Korreſpondenz, worin es heißt: „Ich werde das Buch als einen Mert- 
und Denkſtein bewahren, daß in jo großer Zeit nicht blos die Helden 
thaten unſerer Krieger glänzend geweſen ſind, ſondern auch die Mühen 
und Arbeiten des patriotiſchen Bürgers.“ Als Ergänzung zu den im 
vorigen Jahrgang mitgetheilten Beziehungen des großen Mecklen⸗ 
burgers zu Hamburg und Bremen finden wir nun den Kreis der Tübi- 
ſchen Freunde Reuters. Profeſſor Dr. Karl Theodor Gaedertz. 

* 
Die bunte Kuh. Roman von Rudolf Presber. Concordia, 
Deutſche Verlagsanſtalt, Berlin. 

An Verfuchen, humoriſtiſche Wirkungen im Rahmen des Ro- 
mans zu erzielen, hat es uns in Oeutſchland noch niemals gefehlt. 
Aber es ſcheint, als ſei der deutſche Geiſt dieſen Verſuchen nicht eben 
günftig. Die Zahl der humoriſtiſchen Romane ift überaus gering: und 
insbeſondere die Gegenwart gehört zu den humorloſeſten Zeiten der 
Weltgeſchichte, was ſicher mit dem in der heutigen Literatur überwie⸗ 
genden Aeſthetizismus und Snobismus zuſammenhängt. Unter die⸗ 
fen Umftänden wirkt Presbers Buch doppelt erfreulich; hier iſt nichts 
Erkünſteltes, Gequältes und Snobiſtiſches, hier iſt Alles Geſundheit 
und Fülle, Heiterkeit und Natur. „Die bunte Kuh“ ift die Stadt Ber⸗ 
lin. In dieſem Rahmen ſpielen ſich die Schickſale einer nicht über- 
mäßig großen Gruppe von Menſchen ab, die Presber aus dem Reich: 
thum einer erleſenen Phantaſie und eines liebevollen Herzens geſchaf⸗ 
fen hat. Die Meiſten ſind Süddeutſche; nur ein Oberflächenbetrachter 
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könnte aus dieſem Buche einen Hymnus auf die ſüddeutſche Gemüth⸗ 
lichkeit herausleſen. In Wirklichkeit iſt die „Bunte Kuh“ etwas ganz 
Anderes. Sie iſt ein Weltbild, ein Lebensbekenntniß, eine Philoſophie; 
aber keine ſchwere, mit Erz gepanzerte Schulphiloſophie, ſondern das 
anmuthig heitere Erzeugniß eines überlegenen und doch unendlich gü— 
tigen und verſtändnißvollen Geiſtes. Der Typus des humoriſtiſchen 
Romans ift kaum jemals mit ſolcher Reinheit und Unbefangenheit 
durchgeführt wie hier: in der ſo richtigen, aber zugleich außerordent⸗ 
lich ſeltenen Erkenntniß, daß der Humor als ſolcher ausreichende künſt⸗ 
leriſche Werthe und Potenzen in jih birgt, um auch den tiefſten Le- 
bensfragen gerecht zu werden, hat Presber auf alles Beiwerk und 
alles ſtörende Nebeneinander verzichtet, im Gegenſatze zu den meiſten 
Autoren, die es für nöthig halten, jeder humoriſtiſchen Entwickelung 
ſofort ein möglichſt tiefſinnig ſeriöſes Gegengewicht, etwa eine tragiſch 
bewegte Nebenhandlung, zu geben. Presber hat, im Bewußtſein ge⸗ 
reifter Kraft, gewagt, alle pathetiſchen Regiſter ungerührt zu laſſen 
und uns ganz und gar in ein heiteres Behagen, in eine durch nichts 
geſtörte lächelnde Träumerei einzuwiegen. Hier finden wir keine un- 
glückliche Liebe, keine leidenſchaftlichen Accente, und nur wer abſolut 
auf Ideen und Probleme eingeſchworen iſt, wird eine ſolche in der 
pſychiſchen Entwickelung des jungen Wolfgang Schlüter finden, der 
nach Berlin kommt und dort Dramatiker und glücklicher Familien- 
vater wird. Aber mit wie viel liebenswürdiger und höchſt unpatheti= 
ſcher Schelmerei wird dieſe Entwickelung dargeſtellt! Dieſer brave 


Junge ift nämlich, Gott jei Dank, keiner von den modernen Jünglin⸗ 


gen, die ſich mit gerunzelter Stirn durch vierundachtzig Perverſitäten 
und unabläſſige pathologiſche Selbſtbeſpielungen zu ihrer Individua⸗ 
lität hindurchfinden; er iſt, Gott ſei abermals Dank, nicht einmal be⸗ 
deutend, ſondern einfach ein ſehr guter und lieber Kerl. Und die An⸗ 
deren alle! Harmloſe, kreuzbrave Menſchen von einer liebenswürdi⸗ 
gen, unwiderſtehlichen Komik. Man muß ihnen von Herzen gut ſein, 
dieſen prächtigen Käuzen, die ſo ſchlecht in die Bunte Kuh, die Stadt 
des Schwindels und der Gaunerei, hineinpaſſen und von literariſchen 
Cliquen, von Auskunftbureaux, Geiſterbeſchwörern und allen möglichen 
anderen Größen gründlich ausgebeutet werden. Höchſt amuſant iſt die 
Darſtellung der „Fackelträger“, eines literariſchen Klubs größenwahn⸗ 
ſinniger und ſchwindelhafter Aeſtheten; nicht minder die anmuthigen 
Bilder aus dem Leben und Treiben der Spiritiſten. Aber der Reiz des 
Buches liegt nicht in dieſer oder jener Figur, nicht in dieſer oder jener 
Begebenheit: er liegt in dem Geiſte des Dichters, der über all dieſen 
bunten Bildern ſchwebt und ſie zu einer harmoniſchen Einheit zu ver⸗ 
binden weiß. Der Geiſt einer heiteren, freien und lächelnden Men⸗ 
ſchenliebe, der die Relativität aller irdiſchen Ziele und Beſtrebungen 
erkennt, der die Thorheiten und Schwächen der Menſchen mit gut- 
müthigem Spott übergießt und doch den Glauben an die Reinheit und 
die Güte des menſchlichen Herzens als ein heiliges Beſitzthum feſthält. 
Lichterfelde. Herbert Stegemann. 
os 41° 
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> ſeutſchland hat wieder einmal Gelegenheit, jih über das Lotterie— 

ſpiel moraliſch zu entrüſten. Bayern hat mit Preußen einen 
Lotter ievertrag geſchloſſen. Die preußiſche Klaſſenlotterie wird ins 
blauweiße Königreich offiziell zugelaſſen, wodurch ſich der Nachbar im 
Süden einen jährlichen „Bonus“ von 21, Millionen Mark für den 
Staatsſäckel ſichert. Kaum war der Handel perfekt: da wurde ringsum 
gefragt: „Iſt Das moraliſch? Darf der Staat aus der Spielſucht für 
ſich Nutzen ziehen? Darf er den Trieb, Vermögen durch Zufall (alſo 
ohne Arbeit) zu erwerben, pro fisco ausbeuten?“ Eine ſchon recht alte 
Frage. Vor fünfzig Jahren meinten die Regirenden noch, die Lotterie 
ſei eine die Sittlichkeit gefährdende Einrichtung. Damals handelte es 
fih allerdings zunächſt um das Zahlenlotto, das heute noch in Defter- 
reich und Italien en vogue iſt, dieſe beiden Alliirten des Deutſchen 
Reiches aber nicht um ihre Lebenskraft gebracht hat. Beide Länder ha⸗ 
ben eine aufblühende Wirthſchaft. In Oeſterreich-Ungarn wird tüchtig 
geſpart (die Erfolge der Poſtſparkaſſe ſind glaubhafte Belege). Der 
Spartrieb hat alſo durch das Ambo und Terno nicht gelitten. Doch 
die Verdammung des Spieles ift ein Dogma, an das man nicht rühren 
darf. Manchmal hört man ſogar, die Staatslotterie fei mit dem Bor- 
dellweſen auf eine Stufe zu ſtellen; der Fiskus dürfe aus den „Stätten 
der Unzucht“ nicht Honig ſaugen. Ich glaube, man thut gut daran, ſich 
vor Sittlichkeitüberſchüſſen zu hüten. Die ſtaatliche Klaſſenlotterie iſt 
über das Stadium keuſcher Bedenken wohl ſchon hinaus. 

In Bayern hat man ſich bis in unſere Tage gegen die Staats- 
lotterie geſträubt. Dort hat ſich die ſittliche Atmoſphäre am Längſten 
von modern⸗wirthſchaftlichen Beimiſchungen frei gehalten. Daß darum 
in Bayern nicht weniger hitzig geſpielt wurde als in anderen Staaten, 
die trotz der Klaſſenlotterie nicht zu Grunde gegangen ſind, verſteht ſich 
am Rande. Der Spieltrieb duckt ſich nicht vor einer Polizeiſchranke. 
Als man im „Volkshaus“ in der Prannerſtraße zu München geſehen 
hatte, daß der Bruder Preuß an der Staatslotterie und deren „Beliebt⸗ 
heit“ im Volk ſeine helle Freude habe, fing man an, dieſe bis dahin 
als ſchimpflich betrachtete Einrichtung sub specie des Staatshaushaltes 
anzuſehen. Und man fand ſchätzenswerthe Eigenſchaften. Das baye⸗ 
riſche Centrum ließ aljo den Mantel fallen und ſchickte ihm die ſitt- 
ſamen Skrupel nach. Man beſchloß, die Staatslotterie zu dulden; und 
war nur zweifelhaft, wie aus der etwas verſpäteten Einſicht der fettſte 
Gewinn zu ziehen ſei. Allein, mit Württemberg und Baden zuſammen 
(als ſüddeutſche Klaſſenlotterie) oder (unter Verleugnung aller parti- 
kulariſtiſchen Neigungen) im Bunde mit Preußen? Der letzte (befte) 
Weg wurde gewählt. Preußen hat, dank dem verachteten Spieltrieb, 
einen nicht zu unterſchätzenden Erfolg im reſervatereichen Bundesſtaat 
Bayern zu buchen; und die Klaſſenlotterie wird nun prompt ihre ver- 
herende Wirkung auf den vom Lotteriebazillus noch ungeſchwächten 
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Organismus Süddeutſchlands üben. Hat das Fehlen einer Gtaats- 
lotterie bewirkt, daß irgendwo im deutſchen Süden weniger gejpielt. 
wird als in Mittel- und Norddeutſchland? Oder find die berüchtigten 
Serienlosgeſellſchaften nicht vielmehr zu beſonders fruchtbarer Ver- 
werthung ihrer erbaulichen Normen gerade in den Bezirken des Reiz 
ches, die keine Staatslotterie haben, gekommen? Alles, was die Feinde 
der Staatslotterie gegen ſie vorbringen, iſt richtig; aber zugleich auch 
Alles falſch. Richtig inſofern, als das Spielen um Geld in der That 
gegen die Regeln eines mönchiſchen Sittenkodex verſtößt. Wie viele 
Handlungen bleiben aber als einwandfrei beſtehen, wenn aſketiſche Ge⸗ 
ſetze gelten? Der Verſuch, die Betheiligung an einer Staatslotterie 
eben fo wie die Bethätigung im verſchwiegenen Hinterzimmer des Rous 
letteklubs einzuſchätzen, kann nur mit dem Wunſch, der Moral ſelbſt 
auf Koſten des Verſtandes zu opfern, entſchuldigt werden. Die Gefahr 
des „verbotenen Glücksſpiels“, der verderbliche Reiz des grünen Tiſches 
beſteht in der unmittelbaren Verbindung zwiſchen Einſatz und Chance. 
Und weiter in der intenſiven Wirkung des gehäuften Goldes auf die 
Sinne. Der Spieler handelt im Goldrauſch. Er braucht die ſtändige 
Nervenaufpeitſchung, die ihm die engen Beziehungen zu Chance und 
Rififo bieten; und das Ende dieſes Verhältniſſes tritt oft erſt mit dem 
Verluſt des Vermögens ein. Damit vergleiche man die Diſtanz, in 
welcher der „Spieler“ in einer Klaſſenlotterie zu ſeinem „Los“ ſteht. 
Er kennt von vorn herein den Umfang des Riſikos und die Größe der 
Gewinnmöglichkeit. Der Staat verſpricht ihm nicht mehr, als er ge⸗ 
währen kann. In den amtlichen Lotterieplänen ſind Zahl und Größe 
der Gewinne angegeben. Der Spieler kann alſo beurtheilen, ob der 
Einſatz ſich lohnt; und er hat bei dieſer kombinatoriſchen Thätigkeit 
keineswegs die Gefühle, die den Rouletteſpieler beſeelen. Ob wohl Ei- 
ner der Hunderttauſende von Beſitzern preußiſcher Klaſſenloſe ſchon 
jemals den verwegenen Gedanken gehabt hat, daß er an ſittlicher Em- 
pfindung dem Habitué von Monte Carlo ähnelt? Keiner. Würde das 
Volk an Weisheit gewinnen, wenn man die Staatslotterie beſeitigte? 
Würde fein Vermögen fih mehren? Im Deutſchen Reih werden Jahr 
vor Jahr 900 bis 1000 Millionen Mart in die öffentlichen Sparkaſſen 
eingezahlt. Die Fähigkeit und die Kraft des Sparens haben alſo unter 
der Herrſchaft der Klaſſenlotterie nicht gelitten. Und der „kleine Mann“, 
der im Monat eine Mark opfert (daß Einer ſich über ſeine Verhältniſſe 
hinaus in der Klaſſenlotterie „engagirt“, kommt wohl kaum vor: ſelbſt 
die kleinſten Bruchtheile der Loſe werden oft von mehreren Perſonen 
geſpielt), hat darum keine geringere Meinung von der „produktiven 
Arbeit“. Käme er auf den Gedanken, ſie zu Gunſten des Lotterieſpieles 
aufzugeben, ſo würde er einfach verhungern. Man kann die Lotterie 
als eine Feindin der volkswirthſchaftlich anerkannten Arbeit anſehen. 
Wan kann fie aber, mit dem ſelben Redt, auch als Ausgleich der 
Mängel im Verhältniß zwiſchen der produktiven Thätigkeit und deren 
Ertrag betrachten. Da die allgemeine Auftheilung des Reichthums ja 
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doch nur ein frommer Wunſch bleiben wird, mag die Lotterie als Bin- 
deglied zwiſchen Utopie und Möglichkeit dienen. Oder ſoll nur das 
Vermögen gelten, das durch Arbeit erworben iſt? Wie viel würde 
dann übrig bleiben? Steht, wer in Weizen, Kaffee, Petroleum, Zucker 
oder Werthpapieren ſpekulirt, ſittlich höher als der Lotterieſpieler? 
Aber er übt gewiſſe wirthſchaftliche Funktionen aus, die im Lotterie⸗ 
ſpiel nicht zu finden find. Schön. Dann beweiſe man, daß die Klaſſen⸗ 
lotterie, die vom Staat gehalten wird, die Oekonomie ſchädigende Wir- 
kungen hat. Der Börſenſpekulant handelt, wenn er ſeine Thätigkeit 
nicht gewerbmäßig betreibt, unter anderen Bedingungen als der Theil- 
nehmer an einer öffentlichen Verloſung. Er kennt die Möglichkeiten 
nicht, die im Bereich der Börſe und des von ihm begünſtigten Papiers 
liegen. Er iſt ein „Blindſpieler“; und dieſe ſklaviſche Abhängigkeit von 
der brutalen Gewalt des Zufalles hat etwas Entſittlichendes. Noch 
deutlicher zeigt ſich der Unterſchied zwiſchen den genannten beiden Ar- 
ten von Spielern in den Folgen ihrer auf die Erzielung von Zufalls⸗ 
gewinnen gerichteten Willensakte für den Wirthſchaftkörper. Das 
Börſenſpiel kann Konſequenzen von äußerſter Schädlichkeit haben, 
wenn es ſich in ſchroffen Widerſpruch zu den glaubhaften Erſcheinun— 
gen des wirthſchaftlichen Lebens ſtellt. Man braucht nur an die perio⸗ 
diſch wiederkehrenden Warnungen vor wilder Effektenſpekulation zu 
erinnern. Von der ſtaatlichen Klaſſenlotterie hat man noch niemals 
ſchlimme Dinge gehört. Daß die Wirthſchaft durch ſie gefährdet wor— 
den ſei, iſt bis heute noch nicht feſtgeſtellt worden. 

Niemand (außer den Säulenheiligen) denkt daran, den Börjen- 
ſpekulanten vor den Folgen einer ſchlimmen Leidenſchaft durch ein 
Zehntellos der Preußiſchen Klaſſenlotterie bewahren zu wollen. Ver- 
gleiche werden dadurch nicht beſſer, daß man ihnen jeden Zuſatz von 
Vernunft entzieht. Und der Hinweis auf den Börfenjobber iſt wohl ſo 
ziemlich das dümmſte Argument. Die Staatslotterie bleibt in dieſer 
unvollkommenen Welt noch immer das Rationellite. Der Fiskus ift 
ein ehrlicher Spielhalter, wenn er auch darauf bedacht ſein mag, bei 
den Bedingungen des Spiels nicht zu kurz zu kommen. Das Los einer 
öffentlichen Klaſſenlotterie iſt kein Werthpapier. Im Vergleich mit 
den Antheilen an Serienlosgeſellſchaften könnte man ihm dennoch 
beinahe die Eigenſchaft einer Valeur zuſprechen. Der Staat geht ener— 
giſch gegen die gefährlichen Lotterieunternehmer vor. Die geſetzlichen 
Beſt im mungen gegen die Schädigung des Publikums durch ſchwindel— 
hafte und unerlaubte Spielunternehmungen ſollen verſchärft werden. 
Das preußiſche Lotteriegeſetz beſtraft auch das Spielen in fremden 
Staatslotterien. Dieſe Vorſchrift iſt natürlich eine rein fiskaliſche. Der 
Staat will den Zweck, den er mit der Klaſſenlotterie verfolgt, nicht 
durchkreuzt ſehen. Er könnte ja einem Privatunternehmer die Konzeſ— 
fion ertheilen und ſich mit der Pachtſumme begnügen. Solches Ver- 
hältniß würde aber dem ſittlichen Empfinden noch weniger genügen 
als das Schauſpiel eigener Regie. Wo ſich im wirthſchaftlichen Leben 
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ein zu arges Mißverhältniß zwiſchen der Macht der Produzenten und 
der Abhängigkeit des Konſums zeigt, wird nach der ordnenden Hand 
des Staates gerufen. Das öffentliche Monopol wird für das kleinere 
Uebel unter den Erſcheinungformen ökonomiſchen Kraftbewußtſeins 
gehalten. Die fiskaliſche Klaſſenlotterie gehört zu den Staatsmonopo⸗ 
len und müßte, logiſcher Weiſe, als ſolches die Anerkennung gerade 
der Leute finden, die in dem Lotterieweſen eine der Sittlichkeit ſchäd⸗ 
liche Einrichtung ſehen. Da man es mit einem nothwendigen Uebel zu 
thun hat, ſo iſts beſſer, die Grenzen vom Staat, nicht von einem pri⸗ 
vaten Unternehmer beſtimmen zu laſſen. Der Spieltrieb darf vom Fis⸗ 
kus nicht verächtlich gemacht werden; ſonſt liefert der Monopol inhaber 
fich ſelbſt den Lotteriefeinden ans Meſſer. Die Macht dieſes Natur- 
triebes iſt jo groß, daß man den Muth haben darf, feine Berechtigung 
ehrlich anzuerkennen. Und ift man erft bis zu dieſem Grade der Gelbit- 
verleugnung gelangt, ſo ergiebt ſich alles Weitere von ſelbſt. Nur die 
betrügeriſche Ausbeutung der Spielſucht muß verfolgt und beſtraft 
werden. Und hauptſächlich iſt der Kampf gegen die Serienloshändler, 
die auch in Deutſchland haufen (im Ausland ift ihnen an einzelnen 
Stellen der Boden zu heiß geworden), mit unverminderter Hartnäckig⸗ 
keit fortzuführen. Daran wirds ja auch wohl nicht fehlen. 
Schließlich noch Eins. Denken die Verächter des Spieltriebes und 
ſeiner Finanzirung nicht daran, welche Bedeutung man dieſem odioſen 
Sinn für die Förderung der Staatsanleihen beigelegt hat? Unter den 
vorgeſchlagenen Mitteln zur Populariſirung der Deutſchen Reichsan⸗ 
leihe war auch ein Lotterieplan. Keine bloße Tilgung durch Ausloſung, 
ſondern die Gewährung von Prämien. And dieſe Möglichkeit wurde 
ernſthaft erörtert; von ſchmählicher Verwerthung der Spielſucht hörte 
man nichts. Die noch vorhandenen Prämienanleihen und alle Prä— 
mienloſe, die, im Gegenſatz zu den Titres der Klaſſenlotterie, wirkliche 
Werthpapiere ſind, verdanken ihre Entſtehung der nüchternen Beur⸗ 
theilung einer Chance. Dieſe Losanleihen, deren Zahl ſich ſtändig ver⸗ 
ringert (ein Umſtand, der, trotz der Unſittlichkeit des Spielens, oft mit 
Bedauern feſtgeſtellt worden iſt), haben dazu gedient, die Subſidien des 
Staates zu vermehren. Aber keins der Länder, an die hier zu denken 
wäre, iſt durch die Verbindung von Spielſucht und Finanzgeſchäft 
wirthſchaftlich heruntergekommen. Warum ſoll alſo die ökonomiſche 
Erkenntniß, deren man fih, mit Redt, bei uns rühmt, vor einer Er⸗ 
ſcheinung Halt machen, die ſich ſchon längſt nicht mehr zum Gegenſtand 
moraliſcher Unterfuchungen eignet? Die Empörung über den preußiſch— 
bayeriſchen Lotterievertrag ift ein Rückfall in vormärzliche Wirth- 
ſchaftauffaſſung. Großen Schaden wird ſie freilich nicht ſtiften. Der 
Spieltrieb iſt zäh und hat allen Ausjätungverſuchen widerſtanden. Der 
Staat aber, dem er Gewinn bringen ſoll, muß ſich im eigenſten Inter⸗ 
eſſe hüten, ihn da, wo es dem Herrn Fiskus mal in den Kram paßt, 
durch Ekelnamen noch mehr in Verruf zu bringen. Ladon. 
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Ein Sünder, der Buße thut. 


Sr Zufall fügte, daß wir in Stockholm am Tage der Goldenen 
Hochzeit des Königspaares anlangten. In der Penſion, wohin 
ein alter Gepäckträger mit ſeemänniſchem Ausſehen uns geführt hatte, 
fagte ein rundes, vollwangiges Mädel aus Weſtgötland uns, wann 
der Feſtzug beginnen werde. Aber ſtatt ihn zu betrachten, gingen wir 
nur auf die Suche nach einem großen Mitbruder in Apollo. Das war 
ja ungefähr das Selbe; der Unterſchied war jedenfalls nicht größer als 
zwiſchen Beſchützer und Schützling. Tel maitre tel valet; „was man be⸗ 
kommt, kriegt man aus Gnade“, ſchrieb er mir einmal, als er in einer 
für uns ſchwierigen Lage uns eine kleine Geldſumme aufzudrängen 
ſuchte, die er Jahre lang ſchuldig geblieben war und die wir, unter 
dieſem Motto, abweiſen mußten. 

An dem ſchönen Junitag leuchtete der Himmel in Blau und Gelb 
wie eine Riefenflagge in den ſchwediſchen Farben über Gerechten und 
Ungerechten, über Stadt, Wald und Waſſer. Wir waren auf dem 
äußerſten Oeſtermalm, als wir endlich die geſuchte Nummer an einem 
der letzten Häuſer des Karlaweges fanden, am Ende der Stadt, ſchon 
halb auf dem Lande und dicht bei den neuen Kaſernen, zu denen es 
nach Lage und Bauſtil zu gehören ſchien. Im vierten Stock laſen wir 
auf einer Viſitenkarte den bekannten Namen und klingelten. Das erſte 
Mal: Alles ſtill und verſchloſſen; nichts rührte ſich drinnen; die elek⸗ 
triſche Klingel ertrank in einer unendlichen Leere und Unbeweglichkeit. 
Das zweite Mal: geſchärftes Lauſchen meinte, ein ſachtes Tappen zu 
hören, das ſich näherte, verſtummte, ſich wieder entfernte und ver- 
ſchwand; dann war Alles wieder ſtill, leer und verſchloſſen, wie vorher. 
Das dritte Mal: lange Pauſe; dann gleitet die Thür langſam, lant» 
los, unmerklich auf; und wir blicken in ein Menſchengeſicht mit roth⸗ 
fleckiger Naſenſpitze, kleinen, zwinkernden, thränenden Augen und 
dem Ausdruck unendlicher Angſt. 

Und doch erkannten wir ihn wieder, trotz der Meta morphoſe. Da- 
gegen wollte er ſich durchaus nicht an uns erinnern, beharrte darauf, 
uns nie geſehen zu haben, hielt ſich ſtraff in Haltung und ſtreng im 
Ausdruck und hatte nicht die geringſte Ahnung, wer dieſe Menſchen 
ſeien, die bei ihm angeklingelt hatten und die er doch gar nicht kenne. 

„Du erkennſt uns nicht wieder?“ 

„Nein.“ 

Ich nannte unſere Namen. 

„Ach ſo“, erwiderte er trocken mit einer ſchlaffen Handbewegung, 
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deuten ſollte; gefaßt wie ein Mann und reſignirt wie ein Weifer. Aber 
ſeine Miene redete; wenn ſichs wirklich ſo verhalte, dann ſchreite ſein 
eigenes Fatum und Gottes Strafgericht über die Schwelle. Wenn wir 

wirklich wir ſelber waren und fo ausſahen und nach Stockholm kom⸗ 
men und ihn in ſeiner Höhle aufſuchen konnten. 
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Zn die traten wir num. 

„Und er da?“ fragte unſer Wirth. „Wer ift er?“ 

„Unſer Sohn.“ 

„Ach ſo“, erwiderte er kurz und leiſe, gefaßt und reſignirt, aber 
diesmal enttäuſcht bis in die Tiefe ſeines Gewiſſens. Er verließ uns 
und ging ins Nebenzimmer. 

Durch die Thüröffnung ſahen wir ihn in der halbdunklen Ecke 
ſtehen, doch im Rüden vom Fenſter beleuchtet, gerade und unbeweg⸗ 
lich, mit erhobenem Kopf und ſicherlich mit gefalteten Händen. 

Er betete. 

So blieb er lange ſtehen und betete; betete ſtumm, angeſtrengt, 
innerlich. Nach dieſer umſtändlichen Abrechnung mit dem Herrgott 
kehrte er zu uns zurück, geſtärkt vom Gebet, mit wiedergewonnener 
Ruhe, verklärt⸗undurchdringlichem Geſichtsausdruck und demuthvoll 
ſelbſtbewußter Feſtigkeit. Er wußte, weshalb ich kam (die innere Stimme 
redete laut davon zu ihm), und hatte einen Feldherrnplan während des 
Geſprächs mit Gott zurechtgelegt, dem Helfer in der Noth für Alle, die 
mit dem reinen und ehrlichen Vorſatz von Buße und Beſſerung und 
Bekenntniß der Sünden zu ihm kommen. 

Das Geſpräch beſchrieb zuerſt den gewöhnlichen Umweg über 
allerlei mehr oder weniger relative Adiaphora. 

Ach ſo, wir ſeien auf der Reiſe nach Riga. „Aber es ſcheint da 
etwas bunt zuzugehen, da drüben in Livland.“ Er fühlte uns den 
Puls. „Iſt es nicht ziemlich unſicher, dort Viſite zu machen? Da 
ſcheint man täglich durcheinander zu erſchießen und aufzuhängen!“ 

„Oh, ſo grauſam gefährlich iſt es wohl nicht.“ 

„Ach ſo“, verſetzte er kurz und enttäuſcht, mit einer Geberde, die 
ſagte: Verlaſſen wir dies Geſprächsthema. 

Ach ſo, wir ſeien von Paris gekommen. „Ich reiſe nie mehr ins 
Ausland; ich bleibe jetzt ganz zu Haus.“ Er taſtete ſich vorwärts. 
„Ich habe genug von Europa.“ 

Da kein Echo nothgedrungenen Einſtimmens ſich von meiner 
Seite hören ließ, alſo der gewünſchte Kontakt mit meinen Abſichten in 
dieſer Frage ausblieb, unterbrach er fich ſelbſt mit einer kurzen Hand⸗ 
bewegung: Verlaſſen wir auch dieſes Geſprächsthema. 

Er machte nur noch einen Verſuch, das Senkblei in meine Zu⸗ 
kunfthoffnungen zu werfen, um dahinter zu kommen, wie tief es bis 
auf den Grund meines Lebensmuthes ſein könne. 

„Ich habe noch“, ſagte er (halb mit Bitterkeit, daß es nicht mehr 
fei, halb mit Erkenntlichkeit, daß Gott doch wenigſtens fo viel bewilli⸗ 
gen wolle) „zehn Jahre zu leben; nach den neuſten Berechnungen.“ 

Dieſe Milhung von Pathos und Galgenhumor, Wiſſenſchaftlich— 
keit und Reue erkannten wir wieder, den Tonfall und die Maske. 

Ich zog den Judasbrief hervor und reichte ihn ihm, um endlich 
zu dem Hauptzweck meines Beſuches zu kommen. 

Er gab ſich nicht einmal die Mühe, zu verbergen, daß er auf den 
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Angriff vorbereitet war und daß er fih deshalb gleich bei unſerer An⸗ 
kunft mit Gott berathen hatte. Er reagirte ohne Verſtellung und 
ſträubte ſich gegen die Nöthigung, das Schmutzpapier mit feiner Hand 
zu berühren. „Brauche ich Das zu leſen?“ Dumpf und tonlos fielen 
die Worte. „Warum ſoll ich Das leſen?“ 

Da ich ihm aber den Brief immer noch hinhielt, faßte er ihn end 
lich vorſichtig und zögernd und warf einen diskreten Blick hinein. 
Während er las, hatte ich Zeit, ihn und die Umgebung zu betrachten. 

Durch die Fenſter blickte man auf eine weite Landſchaft hinaus, 
am Horizont begrenzt vom dunklen Rand des Värtanwaldes. Die 
Wohnung ſelbſt beſtand aus großen Salons für eine Theaterdame, die 
täglich viel Herrenbeſuch empfängt und in der Nacht ſpielen läßt; das 
Wobiliar ſah aus, als ſei es von einem Verleiher für eine beſtimmte 
Friſt geliefert worden. Eins war ſicher: daß er hier kein Hausherrn⸗ 
recht hatte. War er überhaupt hier zu Haus? Er ſtrich herum in den 
großen, öden Sälen wie ein zufälliger Gaſt, ein geduldeter Mitein⸗ 
wohner, der am Tage der Abrechnung für alles Mögliche verantwort— 
lich gemacht werden kann. Und wir waren beim Eintritt in den Salon 
fajt von der ängſtlichen Vorſicht angeſteckt worden, womit er nach— 
ſchaute, ob keine Spuren der Straße auf der Diele ſichtbar wurden 
oder ob wir die weißen Sommerüberzüge der Möbel nicht zerknitterten. 

Er ſah auch ganz anders aus als in der Zeit, wo wir ihn zuletzt 
geſehen hatten. Der Bauch hängt dick und lofe herab; der Rücken ift 
rund, die Schultern ſind ſchräg geworden. Die Löwenmähne hat ſich 
auf dem Scheitel arg gelichtet; lange, dünne Strähnen umringeln das 
einſt ſo charakteriſtiſche Mongolenantlitz, das jetzt, mit ſeinem zänki⸗ 
ſchen, bitteren, galligen Ausdruck eher einem Altweibergeſicht ähnelt. 
Auf den Kleidern ſind Fettflecke, als ſei er gewohnt, in der Küche zu 
eſſen; und an den Füßen trägt er zu enge und zu kurze ſchmutzige 
Damenſchuhe aus ehemals weißem Zeug. 

Er hatte mit gleichgiltiger Miene den Brief wieder gefaltet, in 
den Umſchlag zurückgeſteckt und reichte ihn mir mit einer Handbewes 
gung, die Ueberlegenheit markiren ſollte. Das da bedeute gar nichts, 
verdiene überhaupt kaum das flüchtige Intereſſe, deffen er es gewür⸗ 
digt habe; diefe winzige Sache habe er, der mit Dingen von ganz an= 
derer Bedeutung beſchäftigt ſei, faſt ſchon vergeſſen; jetzt ſolle ich hören, 
was ihm geſchehen ſei. In dem früheren geheimnißvollen Ton hub er 
an; offenbar fühlte er ſich in Uebereinſtimmung mit Dem, was Gott, 
der Helfer in der Noth, ihm während des Gebetes eingegeben hatte. 

„Kennſt Du Galenius?“ 

g“ 

n 

„Kennſt Du den Dozenten Galenius nicht, den Irrenarzt?“ 

„Nein.“ 

Er fab enttäuſcht aus und feine Stimme fant; vor einer unbes 
kannten Größe konnte ich ja nicht zittern. 

„Ja, er war hinter mir her in Lund. Er; und Andere auch. 
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Wollte mich unterſuchen; ob ich verrückt fei. Verſtehſt Du? Ich fab, 
wo ſie hinaus wollten; aber ich ließ mir nichts merken. Das war der 
einzige Ausweg, der mich retten konnte. Ich aß mit ihnen, ich ſoff mit 
ihnen, ließ mir nichts merken, ließ ſie meinen Schädel meſſen, regte 
mich nicht auf, behandelte ſie höflich, ſah die Fallen, die ſie mir ſtellten, 
und wich ihnen aus; verkehrte mit ihnen wie mit guten Freunden, 
gegen die man kein Mißtrauen hat, aß mit ihnen, ſoff mit ihnen...“ 

Er ſchwatzte und plapperte weiter, aber immer ſchlaffer, weil er 
merkte, daß die Geſchichte uns nicht intereſſire. Das war die bekannte 
Manier; und ich hörte nur mit halbem Ohr auf dieſe Suada, die ich 
hundertmal vorher gehört hatte; zuletzt vor fünfzehn Jahren, da er 
mir wieder die Rolle des Verfolgten und hilfeſuchers ſpielte und Armen— 
unterſtützung, deren er gar nicht bedurfte, bei uns in Friedrichshagen 
ſuchte. Ein berliner Bekannter fragte uns ſpäter, ob wir auch wüßten, 
daß der Herr in homoſezuellen Verſammlungen verkehre. Während er 
unſere Gaſtfreundſchaft reichlich in Anſpruch nahm (inkluſive Gratis⸗ 
überſetzung und Anbringen ſeiner Stücke an den Theatern), ging er 
in Berlin herum und beſchuldigte meine Frau, daß ſie durch ihre 
Ränfe den Erfolg feiner Stücke hindere. 

In Wien hatte die Redaktion einer Zeitſchrift mich aufgefordert, 
ein unheimliches Buch meines Landsmannes und Bruders in Apollo 
zu rezenſiren; aus dem Exemplar, das mir zugeſchickt wurde, war der 
Theil, der von „meinem Freund 9.“ (wahrſcheinlich war ich damit ge- 
meint) handelte, weggeriſſen. Dies Buch aus der Zeit vor feiner Bes 
kehrung zum Katholizismus ſchilderte Angſtempfindungen, die ent⸗ 
weder zur Konverſion oder zum Wahnſinn führen ſollten, und war 
ein Seitenſtück zu den „Kolbottenbriefen“ des norwegiſchen Bauern, 
Dialektdichters und Kulturträgers, der in allem Ernſt meiner Frau 
vorwarf, ſie habe ihn abſichtlich verrückt machen wollen, als ſie ihm 
Lombroſos „Geborenen Verbrecher“ zur Lecture ſchickte. 

Außer den wirklichen Geiſteskranken, die ziemlich ſelten ſind, 
giebt es in der Wahnſinns⸗ und Narrenwelt drei Menſchenſorten. Die 
erſte beſteht aus Denen, die von verbrecheriſchen Intereſſen aus eigen⸗ 
ſüchtigen Gründen unſchädlich gemacht werden ſollen und die von 
dieſen Intereſſen durch die Gewalt der Polizei oder das „Recht“ des 
ärztlichen Zeugniſſes oder die Vorſorge der Familie ins Irrenhaus ges 
ſperrt werden, weil ihr Wiſſen oder ihre Zeugenſchaft gefährlich wer- 
den könnte. Dieſe Sorte ift in den Irrenhäuſern am Meiſten vertreten. 
Die zweite Gruppe beſteht aus Denen, die ſich geiſtig krank ſtellen, ohne 
jemals eingeſperrt zu werden, ſintemalen ſie mitſchuldig ſind. Die 
dritte Kategorie umfaßt Alle, die fich ſelbſt als irrſinnig für ihre Hand- 
lungen nicht verantwortlich anmelden und ſich freiwillig unter ärzt⸗ 
liche Beobachtung ſtellen, um der gerichtlichen Unterſuchung wegen 
ſtrafbarer Handlungen oder Witwiſſenſchaft zu entgehen. 

Ich horchte mit halbem Ohr auf das Geſchwätz meines Bruders in 
Apollo; immer das Selbe, nichts als eingelernte Rolle und mecha⸗ 
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niſches Aufſagen, erſtarrter Inhalt in erſtarrter Form, immer ton— 
loſer, immer ſchlaffer vor dem mangelnden Intereſſe des Zuhörers. 
Er hatte ſich mir ſtets als den Wunderling gezeigt, der „in vollſtändi— 
ger Paralyſe enden werde“, vom erſten Tag unſerer Bekanntſchaft an 
aber auch das lebendigſte Intereſſe für meine pſychiſche Beſchaffen— 
heit verrathen. Einer feiner am Liebſten angewendeten diplomatiſchen 
Kniffe beſtand darin, in der erſten Perſon zu reden und die zweite zu 
meinen. Und ich ſah einen langen, dicken, ekelhaften Wurm ſich als 
rothen Faden aus ſeiner Jahrzehnte alten Suada hervorringeln: von 
ſeinen vorbildlichen Kreuzen um die holländiſche Narrenſtadt Gheel 
(in ſeiner erſten Korreſpondenz mit mir, nachdem er mir zuvor als 
paſſende Vorbereitung einige von Poes' ſpukhaften, vergrübelten Ge— 
ſchichten geſandt hatte) bis zu dem Judasbrief hinab, den ich in der 
Hand hielt. Er aber ſchwatzte ruhig weiter; und wir ſahen nur noch die 
Refte unſeres Gaſtes aus Friedrichshagen und eines ſenilen Schau- 
ſpielers letzte Rolle vom Sünder, der Buße thut. Wir brachen auf und 
gingen unſeres Weges. 


Meudon. Ola Hanſſon. 


Der Kriegsherr. 
Se der Entſtehung des brandenburgiſch-preußiſchen Heeres ift 
Ds man gewöhnt, in dem fürſtlichen Landesvater nicht nur den 
nominellen Chef der Armee, ſondern auch ihren wirklichen Führer 
im Kriegsfall zu erblicken. Beſonders der „Große Kurfürſt“ und 
Friedrich der Große haben durch ihre Thaten den Glauben an das 
angeborene Feldherrntalent der Könige ſo feſt im Volksgefühl 
verankert, daß bis auf den heutigen Tag die Meinung von einem 
„Oberbefehl“ in unumſchränktem thatſächlichem Sinn ſich erhalten 
hat. Schon ſeit den Kriegen Friedrich Wilhelms des Dritten und 
der von dieſer Zeit her datirenden erheblichen Vermehrung der 
Armeen hat kein Hohenzollernkönig mehr in eigener Perſon das 
Schlachtfeld nach ganz ſelbſtändigen Entſchlüſſen beherrſcht; die 
Generalſtabschefs und die einzelnen Armeeführer ſind an die 
Stelle der ehemaligen diktatoriſchen Centralgewalt getreten und 
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mit unbeſtrittener Selbſtändigkeit in die vordere Linie gerückt. Als 
für Preußen die Epoche anbrach, da drei große Kriege dem poli- 
tiſchen Wirrwarr in Mitteleuropa ein Ende machten und das 
junge Kaiſerreich klare Verhältniſſe ſchuf, beherrſchte Moltke völlig 
das Terrain und ſeine Autorität war bald ſo unantaſtbar, daß 
Wilhelm, der als Vierundſechzigjähriger den Thron beſtiegen hatte, 
dem genialen Mann auf militäriſchem Gebiete die ſelbe Freiheit 
des Handelns ließ, mit der Bismarck in der Politik ſchalten durfte. 
Auf beiden Gebieten kam es manchmal zu Meinungskonflikten 
und beſonders am Anfang des Franzoſenkrieges war der alte 
Kaiſer anderer Anſicht als Moltke, deffen Willen er ſchließlich aber . 
reſpektirte. Faſt immer ſah man, in Krieg und Frieden, das Bild 
weiſer Zurückhaltung auf dem Hohenzollernthron. 

Seit achtunddreißig Jahren ift nun tiefer Friede im Reich. 
Auf Kaiſer Friedrich, der wohl durch die Liebenswürdigkeit ſeines 
Auftretens und durch die Männlichkeit ſeiner Erſcheinung die 
Herzen der ihm unterſtellten Truppen an ſich zu feſſeln wußte, als 
Heerführer aber keine Autorität hatte, iſt Wilhelm der Zweite ge⸗ 
folgt; ſeinem Befehl gehorcht die ſtärkſte Landmacht der Erde. 
Seltſame Empfindungen regten ſich in den Sommertagen des Jah⸗ 
res 1888 in der Bruſt der ergrauten Offiziere. Wird der junge 
Herrſcher dem Heer unabſehbare Umwälzungen erſparen? Heute 
darf man ſagen, daß die Beſorgniß im Weſentlichen als unbegrün⸗ 
det erwieſen iſt. Das deutſche Heer iſt zu einer im verſtändigſten 
Sinn modernen Waffe geworden. Der Gedanke aber, daß dieſes 
gewaltige Werkzeug über Kurz oder Lang nach irgendeiner Seite 
hin Verwendung finden könne, war Allen, die an den ewigen Frie⸗ 
den nicht glauben können noch wollen, nie näher als jetzt. Was 
wird dann werden? Nach der Ordre de bataille unterſteht dem 
Kaiſer im Kriegsfall das geſammte deutſche Bundesheer. Fraglich 
bleibt nur, in welchem Umfang der Oberſte Kriegsherr von feiner 
allmächtigen Kompetenz, ſelbſtändig anzuordnen und zu leiten, Ge⸗ 
brauch machen wird. Die Frage wird von Denen, die es „beſonders 
angeht“, von unſeren Generalen, verſchieden beantwortet und der 
Kaiſer ſelbſt hat bis jetzt vermieden, perſönlich auf dies heikle 
Thema einzugehen. Allgemein aber glaubt man, daß Wilhelm den 
lebhaften Wunſch hat, ſich ſehr aktiv an der Kriegsführung zu be⸗ 
theiligen; zu dieſem Zweck hat er ja die Werke ſeines großen Ahnen 
und Bonapartes eifrig durchforſcht. Nicht ohne innere Unruhe 
wird deshalb in den höheren Regionen des Heeres die Frage er- 
örtert, bis zu welcher Grenze der Kaiſer die Selbſtändigkeit ſeiner 
militäriſchen Berather und der Unterführer achten wird. 
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Ueber die Kriegskunſt aus Büchern zu urtheilen, bleibt 
immer ſchwierig. Ganz können wir den toten Buchſtaben auch 
bei einer jo praktiſchen Wiſſenſchaft, wie die Strategie iſt, nicht 
entbehren; die Aufzeichnungen der Helden des Schlachtfeldes 
bergen ungemein wichtige Lehren und manche Erfahrung, die 
fie mit blutigem Opfer erkauften, ift an Zeit und Ort nicht ge- 
bunden, iſt heute noch giltig und kann von den Enkeln nicht mit 
einem Achſelzucken abgethan werden. Wilhelm der Zweite iſt ein 
Verehrer friderizianiſcher Taktik und Döberitz hat ihm manchmal 
Gelegenheit gegeben, ſich auf dieſem Gebiet zu verſuchen. Trotz 
den modernen Anſchauungen aber, denen der Kaiſer zuneigt (und 
die auch in der Art ſichtbar werden, wie er im Allgemeinen den 
Neformvorſchlägen der Verantwortlichen zuſtimmt), ift man im 
Kreis der ſchweigſamen Männer, die vielleicht berufen ſein werden, 
als Armeeführer mit über Deutſchlands Geſchick zu beſtimmen, der 
Meinung, daß der Kaiſer wohl geeignet wäre, im Kriegsfall der 
Centrale vorzuſtehen, von der aus der Geſammtorganismus des 
Heeres einheitlich geleitet werden muß, daß aber ein perſönliches, 
unvorhergeſehenes Eingreifen, wie es bei der impulſiven Art des 
Kaiſers nicht ausgeſchloſſen ift, zu Verwirrung, vielleicht zu per- 
hängnißvollen Wendungen führen könne. Darf man dieſes ge⸗ 
wichtige Bedenken noch länger verſchweigen? Hit nicht gerade hier 
Aufrichtigkeit nationale Pflicht? 

Der Deutſche Kaiſer gilt als eine durch und durch ſoldatiſche 
Natur, als beherrſcht von dem reinen Beſtreben, das ſcharfe Schwert 
des Reiches nie ſchartig werden zu laſſen. Er empfindet gewiß auch 
deutlich, was das Heer braucht und nicht entbehren kann. Um aber 
auf dem Schachbrett „Frankreich“ oder „Rußland“ den Figuren 
kaltblütig ihre Plätze anzuweiſen, um ſtrategiſche Aufmärſche zu lei⸗ 
ten, wie es Altmeiſter Moltke verſtand: dazu gehört ſchöpferiſches 
„Genie, das aus eigener Quelle ſtets neue Gedanken holt oder über⸗ 
liefertes Wiſſen der augenblicklichen Lage anzupaſſen verſteht. Bei 
aller Vielſeitigkeit iſt der Kaiſer keine Natur dieſer Art. Das darf 
und kann kein Vorwurf fein, da einem Menſchen nicht Alles ge- 
geben iſt. Auch würde ihm bei der Ueberlaſtung mit anderen 
Pflichten die kalte Ruhe fehlen, die nun einmal das Wichtigſte im 
Kampfſpiel iſt und Dem, der ſie beſitzt, von vorn herein beträcht⸗ 
liche Chancen ſichert. Nervoſität, wie man ſie dem Kaiſer nachſagt, 
iſt ſchon manchem Heerführer verhängnißvoll geworden. (Napo⸗ 
leon bei Aſpern: ein Beiſpiel, das ſich trotz allen Dementi? ge- 
ſchichtlicher Forſcher erhält.) Als jih während der Verbrüderung— 
feſte von Kronſtadt und Toulon düſtere Wolken am Horizont zu— 
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ſammenballten, ſoll der Kaifer im Kreiſe feiner Vertrauten die 
Kriegsmöglichkeit beſprochen und geſagt haben, daß er ſelbſt die 
Führung gegen Frankreich, „Y“ aber die gegen Rußland über- 
nehmen werde. (Y ſteht hier ftatt eines Namens, an den fih große 
Erwartungen nicht knüpfen konnten.) Doch der lange Weg von 
den Privatgemächern des Herrſchers bis in die Oeffentlichkeit geht 
über viele Hintertreppen; an der Richtigkeit dieſer Aeußerung 
darf alſo wohl gedreht und gedeutelt werden, obgleich es ſich um 
ein Kaiſerwort handelt. Etwas Wahres mag aber daran ſein; der 
Kaiſer hatte ja lange den Wunſch, das Wichtigſte, auch in der Po- 
litik, ſelbſt zu machen. Während aber durch behutſame Diplomatie 
manche Uebereilung wieder ins richtige Gleis gebracht werden 
kann, lauert im Feldzug hinter jedem Verſehen eine Kataſtrophe. 
Seitdem iſt manches Jahr verſtrichen und jetzt denkt man über dieſe 
Dinge wohl ganz anders, auch „an Allerhöchſter Stelle“. 

Welche Männer könnten nun wohl berufen ſein, im Krieg 
eine Armee zu führen oder (was vielleicht noch wichtiger iſt) in 
unmittelbarer Nähe des Kaiſers zu weilen? Keiner kann die Frage 
präzis beantworten. Groß wird aber die Zahl der als berufen An⸗ 
erkannten nicht ſein, denn die lange Friedenszeit ließ den Ein⸗ 
zelnen nicht oft hervortreten, die Schablone des Gamaſchendienſtes 
die Kriegertalente kaum durchſchimmern. Von Denen, die in der 
vorderſten Reihe ſtehen, iſt der Chef des Großen Generalſtabes 
zuerſt zu nennen. Name ift Schall und Rauch. Doch die Annahme, 
die Ernennung eines Moltke ſei mehr dem Streben nach Auf⸗ 
friſchung alter Tradition als einem glücklichen Griff zu danken, iſt 
heute als irrig erwieſen. Der vierte Chef unſeres Generalſtabes 
hat zwar eine „Hofkarriere“ gemacht, unter der Aegide ſeines 
Oheims und geſtützt von der beſonderen Gunſt des Kaiſers die 
Stufenleiter erklommen; inzwiſchen aber gezeigt, daß er aus eige⸗ 
ner Kraft zu leben vermag. Der Träger des berühmten Namens iſt 
eine beſcheidene Natur, ein Mann von ungemeiner Arbeitkraft 
und (leider auch bei uns ſelten gewordener) Selbſtkritik; er kennt 
die Grenzen ſeines Könnens und weiß, wann er den Rath der 
„Spezialiſten“ einholen muß. Wenn Graf Schlieffen gehen wollte 
oder mußte: welcher Kandidat war dieſem kühl überlegenden Kopf 
vorzuziehen? Graf Haeſeler war für das Amt längſt zu alt; und 
auch in rüſtigeren Jahren hätte der unermüdliche Feldſoldat, den 
die vierzehnjährige Arbeit in Metz den Franzoſen zu einem Schreck⸗ 
bild gemacht hat und der in Frankreich als Theilnehmer am Krieg 
mit der ſelben Beklemmung begrüßt worden wäre wie einſt der 
Einäugige vor Noms Thoren, nicht zur Stubenarbeit getaugt. 
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Freiherr von der Goltz hatte im Heer großen Anhang; ſeit den 
Türkenfahrten, den Reden und Artikeln zweifelt auch unter feinen 
Bewunderern mancher, ob Moltkes ruhiges Gleichmaß in der 
Großen Bude nicht beſſer am Platz iſt. Daß er nicht allen Wün⸗ 
ſchen des Kaiſers nachgiebt und ſo feſt wie ſein großer Onkel auf 
ſeiner Ueberzeugung ſteht, kann nicht mehr beſtritten werden. In 
ihm lebt das Bewußtſein der ungeheuren Verantwortlichkeit, die 
er am Tag einer Mobilmachung auf ſich zu nehmen hätte und die 
auch ein Eingriff des Kriegsherrn nur vergrößern, nicht mindern 
könnte. Wir dürfen froh ſein, daß Herr von Moltke von ſeiner 
Krankheit geneſen ijt und nicht, wie es im Herbit hieß, an den 
Rücktritt denkt. Der Kaiſer vertraut ihm und wird in ſchwierigen 
Situationen nicht verſuchen, dem bewährten Mann das Konzept 
zu ändern. Der Chef des Großen Generalſtabes muß in kritiſchen 
Stunden ſeinen Willen gegen alle anderen Gewalten durchſetzen. 
In der Umgebung des Kaiſers und unter den Bundesfürſten ſind 
nicht viele Männer von ſelbſterworbenem militäriſchen Anſehen. 
Und den Wunſch, das Schlachtenbild nach feinem perſönlichen 
Plan zu geſtalten, hat Wilhelm der Zweite (wenn er ihn je 
gehegt hat) wohl ſchon lange begraben. Dem jungen Kaiſer 
wurde nachgeſagt, fein aus allen Kritiken und Beſprechun⸗ 
gen hervorleuchtendes Ziel fei, möglichſt große Truppen- 
maſſen in einer Hand zu ſammeln, um dadurch die Stoßkraft zu 
ſteigern und die Einheitlichkeit des Handelns zu ſichern. Dieſer 
Gedanke, der im Siebenjährigen Kriege Triumphe feierte und 
auch jetzt noch für beſondere Fälle empfehlenswerth iſt, darf im 
Allgemeinen nur nach genaueſter Prüfung aller Umſtände zur 
Geltung kommen. Im Bereich moderner Kriegstaktik und Gefechts⸗ 
weiſe verbürgt nur die Selbſtändigkeit gut erzogener Unterführer 
den Erfolg. Die Zukunftſchlacht wird meiſt aus unzähligen Ein⸗ 
zelgefechten beſtehen, deren Fazit den Geſammterfolg beſtimmt. 
Von den unmöglichen Manöverbildern gewaltiger Reitermaſſen⸗ 
angriffe hat ſachkundige Kritik den Kaiſer abgelenkt. Das Heer 
kennt ihn und er kennt das Heer. Er wird die Entſchlußkraft der 
einzelnen Führer nicht allzu eng einſchränken und ihnen den 
Naum und das Recht zu jeder im Rahmen des Geſammtplanes 
erreichbaren Initiative gönnen. Er ijt kein raſcher Jüngling mehr; 
und die Furcht, in beſter Abſicht könne er im Krieg den Veranta 
wortlichen ſeinen Willen aufzwingen, thut dem im Waffenrock Er⸗ 
grauten, wir dürfens mit Zuverſicht hoffen, bitteres unrecht. * 
Deranzgeber und verantwortlicher Webakteur: Wazimillan Barden in Berlin. — 
Verlag der Bukunft in Berlin. oti bon Paß & Garleb G. m. b. G. in Berlin. 
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30 000 (30%X1000) Sendungen nach aller Herren Länder expedierte, g 
so dürfte das der Beweis sein, daß Sie A 


echte Straußenfedern 


bei mir ganz außerordentlich günstig kaufen. Aus meinen letzten 
Einkäufen bringe ich jetzt ca. 30000 prachtvolle echte Straußen- 
federn, glänzend schwarz und schneeweiß, auf Wunsch in allen 
Farben, zu nachstehenden extrabilligen Preisen zum Verkauf: 
10—15 cm breit, 40 cm lg. M. 1.—, 42 cm lg. M. 2.—, 45 cm Ig. 
M. 3.—, 50 cm Ig. M. 4.—, 13 cm breit, 45—50 em Ig. M. 6.— bis 
M. 8.—, 20 cm breit, 50 cm 1g. M. 10.—, 25 cm bre t M. 20.—, 30 cm 
breit M. 30.—. Pleureusen, 30—40 cm breit, 30 cm lg. M. 9.—, 
40 cm lg. M. 18.—, 50 cm Ig. M. 25.—, 55 cm Ig. M. 48.—, 70 cm Ig. M. 60.—, 80 cm Ig. M. 80.—, 
100 crn Ig. M. 100.—. Stolen v. Marabu, 2 m Ig., 4 fach M.5.—, 8.50, 12.—, v.Straußfedern 
M.14.—. Reiherſedern, echt u. Phantasie, Gestecke, Pompons, Posen schon v. 50 Pf. an. 


Scheffelstraße 25/27. 
Hermann Hesse, Dresden, Straußfederspezialhaus. Gegr. 1893. 
Anerkennungen von Fürstlichkeiten und hohen Herrschaften. Illustrierte Preisliste 
gratis. Auswahlsendungen. Einzelne Federn bis 15 M. in Briefkästchen mit 20 Pf, Porto. 
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aller mediziniſchen Seifen ſteht 
ohne Frage die allein echte 
Steckenpferd 
Trerſchwefel-Seife 
von Bergmann & Co., Radebeul. 
Dieſelbe beſeitigt unbedingt alle 


Hautunreinigkeiten und Hautaus⸗ 
ſchläge, wie Miteſſer, Finnen, Blüt⸗ 
chen, Geſichtsröte. à St. 50 Pf. 
Ferner macht der Cream „Dada“ 
rote und sprode Haut in einer 
Nacht weiß und sammetweich. 
Tube 50’ Pf., überall zu haben. 


„ev AA Privat- Schule. OOA or. 


eform- Gymnasium Zürich 


übernimmt die 


Vorbereitung von Erwachsenen (auch Damen) fürs 
Abitur in der Schweiz und in Deutschland, ferner die 

Vorbereitung fürs Züricher Polytechnikum. Beweg- 
liche Klassen, moderner wissenschaftlicher Unterricht. 
z= Jährlich zirka 40 Abiturienten, 


deutsche Palästina- Bank. 


Auf Grund des von der Zulassungsstelle genehmigten 
und bei uns erhältlichen Propektes sind 


nom. M. 15 000 000,— neue Aktien 


der 


Deutschen Palästina-Bank 


zu Berlin 
15 000 Stück zu je 1000 M. No. 5001--20 000 


zum Börsenhandel an der Berliner Börse zugelassen worden. 


Berlin, im September 1911. 


Deutsche Palästina - Bank. 
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HEROIN etc. Entwöhnung 
M O R P H l U M mildester Art absolut zwang 

los. Nur 20 Gäste. Gegr. 1899. 
Dr. F. H. Müller’s Schloss Rheinbllok, Godesberg a. Rh. 
Vornehm. Sanatorium für Entwöhn.- 


Kuren, Nervöse u. Schlaflose. Pro- 
spekt frei. Zwanglos Entwöhnen v. 


"Fstnarmiurzdisee-sanatorium 


. . . 1 Stunde von Berlin 
Kuranstalt für die gesamte physikalisch - diätetische Therapie. 
Radium-, Bade- und Trinkkuren. 


Licht-, Luft- und Sonnenbäder. 
Ruder-, Segel-, Schwimm- und Angelsport. 


anstelle ene, % Dr. HERGENS. 


Telephon: Fürstenwalde F 
Post: Saarow 1. Mark. A Propekte gratis und frank». 


D. R P. Patente aller Kulturstaaten. 

Damen, die eich im Korsett unbequem fühlen, sich aber 
elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden 
wollen, tragen „Kalasirls“. Sofortiges Wohlbefinden 
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochrutschen. 
Vorzügl. Halt im Rücken. Naturl. Geradehalter. Völlig 
freie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. 
Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulente 
Damen Special-Fagons. Jllnstr. Broschüre und Auskunft 

kostenlos von „Kalaslris“ G. m. d. H., Bonn 3 


Fabrik und Verkaufsstelle. Bonn a. Rhein. Fernsprecher Nr. 369. 
Kalasiris-Spezialgeschäft: Frankfurt a.M., Grosse Bockenheimerstr. 17. Fernspr. Nr. 9154 
Kalasiris-Spezialgeschäft: Berlin W. 62. Kleiststr. 25. Fernsprecher 6 A, 19 173. 
Kalasiris-Spezialgeschäft: Berlin SW. 19, Leipzigerstr. 71/72, Fernsprecher I, 8330. 


Dr. Möllers 


Sanatorium 
Dresden-Loschwitz. 


ichere Knpitalsanlage 


ei hoher Verzinsung. 


D 
Von angesehenem mit ausserordentlichem Erfolge arbeitendem Unter. ] 
nehmen, welches über ein bedeutendes Gesellschaftskapital verfügt und U 
bisher jährlich ) 


i2 Prozent Dividende 


verteilt hat, sind Geschäftsanteile zum Kurse von 140% abzugeben. Das 
Kapital ist durch Grundbesitz gesichert. — Die Gesellschafter sowie die 
Mitglieder dės Aufsichtsrats gehören ersten kapitalkräftigen Kreisen an und 
geben durch ihre Namen und Stellungen eine Gewähr für die Güte der 
Gesellschaft. Genaue Auskunft unter H. U. 313 an den Invalidendank, 
Berlin W. 8, Lelpzigerstr. 22. 


